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Die Auferſtehung. 


Nicht lange währte es noch, 

So kam der Geiſt, durch Gottes Kraft, 

Der heilige Odem unter den harten Stein 

In den hehren Leichnam. Das Licht war erſchloſſen 

Allen Menſchen zum Heil, und mancher Riegel 

Am Höllentor gehoben und zum Hemmel gebahnt 
Der Weg von dieſer Welt. Wonnig auferſtand 

Das Friedenskind Gottes und fuhr den lichten Weg, 

Obwohl die Wächter es nicht gewahrten; 

Die ſtarken Streiter, als er vom Tod erſtand, 

Von der Naſt ſich errichtete. Die Recken ſaßen 

Außen um das Grab, die Judenleute, 

Die geſchildete Schar. Vorwärts ſchritt ſchon 

Das klingende Sonnenlicht, da kamen die Frauen 

Zum Grabe gegangen, die guten Weiber, 

Die minnigen Marien. Sie hatten manche Mark 

Für Salben nicht geſchont, Gold und Silber geſpendet 

Für die wonnigſten Würzen, die ſie gewinnen mochten, 

Daß fie den Leichnam des lieben Herrn, 

Dem Sohne Gottes, ſalben möchten, 

Den wundgeriſſenen. Die Weiber ſtanden 

In ängſtlichen Sorgen: die eine fragte, 

Wer ihnen den ſtarren Stein vom Grabe 

Wälzen würde, den ſie über den werten Leib 

Die Leute legen ſahn, als der Leichnam ward 

Dem Felſen befohlen. Die Frauen waren kaum 

In den Garten gegangen, nach dem Grabe dort 

Selber zu ſehn, im Sauſe kam da 

Des Allwaltenden Engel oben aus der Höhe 

Im Federkleid gefahren, daß das Feld erklang, 

Die Erde dröhnte, und die dreiſten Knechte 

Schwachmütig wurden, der Juden Scharwächter: 

Sie fielen hin vor Furcht; nicht ferner wähnten fie 

Am Leben zu bleiben. Da lagen die Wächter, 

Die Geſellen, ſcheintot: ſieh: da hob ſich 

Der große Stein vom Grabe, wie ihn der Gottesengel 

Auf die Seite drehte. Auf die Decke ſetzte ſich 

Der hehre Bote Gottes. Von Gebärden war er 

Von Antlitz, möcht ihm einer unter die Augen ſchauen, 

So blintend und blendend, wie es Blitzes Licht; 

Sein Gewand war am gleichſten winterkaltem Schnee. 


Da ſahen ſie ihn vor ſich ſitzen, die Frauen, 
Auf dem gewendeten Steine. Sein wonniger Schein 
Schuf ihnen Angſt und Schrecken allen. 
Vor Furcht und Grauſen wagten ſie fürder nicht, 
Zum Grabe zu gehen, bis der Engel Gottes, 
Des Waltenden Bote, ſie mit den Worten grüßte, 
Er wiſſe gar wohl, weswegen ſie kämen, . 
; So Werk als Willen, und der Weiber Sinn. 
Sie ſollten ſich nicht entſetzen: „Ihr ſuchet den Herrn, 
Den Nothelfer Chriſt von Nazareth, 
Den ans Kreuz geſchlagen, zu Tode quälten 
Die Judenleute; begraben ward er hier, 
Der Sündenloſe: Nun iſt er ſelbſt nicht mehr hier, 
x Iſt auferſtanden: die Stätte iſt leer, 
Das Grab im Grunde. Geht doch getroſt 
Näher nur: Verlangen nimmt euch ja, 
In den Stein zu ſchauen. Noch iſt die Stätte ſichtbar, 
Wo ſein Leichnam lag.“ Erleichterung empfanden 
Alsbald in der Bruſt die bleichen Frauen, 


Die wunderſchönen Weiber. Sie freuten ſich des Worts, 


Da fie jagen hörten von ihrem Herrn 
Des Allwaltenden Engel. Der hieß ſie nun eilends 
Vom Grabe gehen zu den Jüngern Chriſts, 
Seinen Geſellen zu ſagen mit ſichern Worten, 
h Daß ihr Herr ſich erhoben habe vom Tode. 
(Nach der altdeutſchen, aus dem neunten 
ſtammenden Heliandsdichtung.) 


— en nn (nennen 


Jahrhundert 


5 t 
eee 


Sr Teen 


Sonntag, den 31. März 1918 


9. Sahrgang 


— — 

fd 1 — - 

Zum Zuſammenſchluß Deutſcher 
5 

5 Lehrer. 

Es beginnt Frühling zu werden, auch bei uns Lehrern. Die 
Anregungen des Herrn Burkhardt haben freudigen Widerhall 
in den Herzen vieler Kollegen gefunden, und man iſt allerorten 
— auch in Sompolno — daran, ſich zu Zweigvereinen zuſammen⸗ 
zuſchließen, um jo dem Verbande Deutſcher Lehrer Pobens, der 
bekanntlich am 4. April d. J. in Lodz gegründet werden ſoll, eine 
reale Grundlage zu geben. Die Sache hat jetzt einen bedeutend 
ſchnelleren Lauf angenommen, nachdem es der jüngeren Genera⸗ 
tion der Lodzer Lehrer gelungen iſt, den erſtgewählten Vorſtand 
von dem man jagt, er habe weder rechts noch linis, noch gerade: 
aus gehen wollen, zum Rücktritt zu bewegen und an ſeiner Stat. 
einen neuen zu wählen, dem man m. E. volles Vertrauen ent⸗ 
gegenbringen lann. Sein Aufruf an die geſamle deut che Lehrer⸗ 
ſchaft Polens, ſowie ſeine weiteren Schritte dürften dieſes Ver⸗ 
trauen zum großen Teil rechtfertigen. Für die auswärtige 
Lehrer iſt dies von um ſo größerer Wichtigkeit, als in den 
neuzugründenden Verbande der Zweigverein Lodz immer die erſte 
Geige ſpielen wird und muß. Denn das erheiſchen die Ver⸗ 
hältniſſe. Und wenn wir im Verbande eine tatkräftige, ziel⸗ 
bewußte Leitung haben werden, dann können wir auch wirklich, 
etwas erreichen. 

Demnach iſt es verfrüht, zu behaupten, meine Ausführungen 
in der „Deutſchen Poſt“ vom 10. Februar d. J. ſeien durch die 
Ereigniſſe überholt worden. Wir wollen uns über die erfreu⸗ 
lichen Ergebniſſe, die wir bis jetzt zu verzeichnen hatten, beinerle. 
Täuſchungen hingeben und den Tatſachen immer ſcharf in bi: 
Augen ſehen, um vor übertriebenen Optimismus bewahrt zu 
bleiben. Wir werden dann gar bald zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langen, daß ein Teil unſerer Lehrer auch heute noch nicht von 
dem Fluche der Vergangenheit frei iſt und nur den ferſönlichen 
Vorteil ſucht. Wenn es in meinen Ausführungen hieß, die Lodzer 
Lehrer hätten im Laufe des Krieges eine förmliche Geläufigleit 
in Parteigründungen an den Tag gelegt, ſo hat dies inzwiſchen 
leider eine erneute Beſtätigung erfahren. Steht doch wieder 
ein Teil von ihnen (gottlob, es iſt diesmal nur der kleinſtel) im 
Begriff, gemeinſam mit einigen polniſchen Lehrern ein „Kolo 
starszych nauezyeieli“ (Kreis älterer Lehrer) zu gründen, 
Und dies angeblich aus dem Grunde, weil ſie im Lehrerverein 
„nichts mehr zu ſagen“ hätten. Dieſer Fall ſteht nicht vereingel, 
da. Er iſt auch nicht neu, ſondern hat ſchon Vorläufer gehabt. 

Aber auch in der Provinz iſt nicht alles ſo richtig, wie es 
vielleicht auf dem erſten Augenblick ſcheinen mag. Auch hier ſind 
die Lehrer keine Engel, daß es von ihnen heißen könnte: Gehe! 
hin und tut desgleichen. Es kommt leider auch hier vor, daß 
deutſche Lehrer um irgendeines unerfüllten Verſprechens willen 
ihr Deutſchtum einfach an den Nagel hängen und „erklären“, es 
ſei ihnen einerlei, ob ſie in Zukunft polniſches oder deutſches Brot 
eſſen werden. Ganz abgeſehen davon, ob ſie nun als polniſche 
Regierungslehrer beſſer fahren würden oder als Landesſchulver⸗ 
bandslehrer — müßten unſere Lehrer doch mehr auf die Sicher⸗ 
heit unſerer deutſchen Schule bedacht ſein und nicht für ein 
Linſengericht das väterliche Erbe hergeben. Für unſer Volk 


wir arbeiten. Auch dann, wenn man uaſerer Liebe den 


Gegenteil! Eine ſtandesgemäße Beſoldung und Behandlung zu 
fördern iſt nicht nur unſer billiges Recht, ſondern auch unſere 
Pflicht. Nur dürfen wir dies nicht dauernd an unſer Panier 
heften und es zur Hauptaufgabe des Vereins machen wollen. 
Dadurch erregen wir nur Mißtrauen und ſchaden unſerer Sache. 
Trachten wir am erſten nach höheren Dingen, ſo wird uns das 
andere ſchon zufallen! Geſchieht dies, jo haben wir die Gewähr, 
daß ſich unſer Verband zu einem wahren Born des Segens für 
unfer Volk geſtaltet. A. Müller, Sompolno. 


Von den deutſchen Anſiedlungen Roſalin 
und Natolin bei Tzeuſtochau. 


In der letzten Beilage zum Katholiſchen Wegweiſer für die 
deutſchſprechenden Katholiken in Polen berichtet ein alter Kolo⸗ 
niſt, Bernhard Hentſchel, über die Gründungsgeſchichte 
der beiden im Kreiſe Tzenſtochau gelegenen Kolonien Rozalin 
und Natolin: 

Im Herbſt des Jahres 1860 erließen die beiden Gutsherren 
von Lipie und Rembelice, beide Juden, in den öffentlichen 
Blättern einen Aufruf, wodurch Aderländereien ihrer Ritter⸗ 
güter als Erbpachtſtücke pro deutſchen Morgen mit einem Rubel 
Jahreszins angeprieſen wurden. 


Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall 


durch alle deutſchen Lande! Von heute an gibt es nur 
einen Willen, eine Pflicht: 


— — 


Dieſes günſtige Angebot lockte im Frühjahr 1861 eine große 
Anzahl Deulſcher zur Auswanderung. Auch meine Elbern waren 
darunter, die ich als fünfzeynjähriger Junge begleitete. Im 
Jahre 1862 waren ſchon alle Plätze von deutſchen Anſiedlern, 
melſt armen Handwerkern und Tagelöhnern, gepachtet. Nur 
wenige der Koloniſten verfügten über ein kleines Vermögen. 
Das Aderjeld beſtand aus zwei Teilen urbarem Ackerland, der 
oritte Teil mußte erſt urbar gemacht werden. Die Anſiedler 
der Kolonie Lindow mußten dagegen für jeden Morgen einen 
Taler Angeld bezahlen, da die Grundjtüde aus dichten, hohen 
Waldungen beſtanden und das Holz als Baumgterial angerechnet 
wurde. 

Tag und Nacht wurde gearbeitet, um die entſprechenden 
Hütten herzuſtellen, das Land zu beackern und den Wald aus⸗ 
zuroden. Unter Entbehrungen aller Art kamen nach und nach 
sie Anſiedlungen zuſtande. Aber ſchon nach zwei Jahren kamen 
chwere Prüfungen über die deutſchen Koloniſten durch die 1863 
zusgebrochene Revolution, in der ſich der Deulſchenhaß bedroh⸗ 
ich auf ſie richtete. Im Mai desſelben Jahres wurden alle 
Nänner auf das Gemeindepolizeiamt berufen, wo ihnen eröffnet 
Hurde, daß vom Tage an alle Kontrakte und Pachtverträge auf⸗ 
gehoben ſeien. Die Entrichbung der Steuern, ebenſo die Zins⸗ 
ahlung an die Herrſchaften wurde verboten, und die Bauern, 
ie damals noch Leibeigene waren, wurden veranlaßt, ihren 
Herrſchafben keine Dienſte mehr zu leiſten. 

Nachdem die Stürme der Aufſtände überwunden waren, 
zamen die Kolonien allmählich in Blüte. Es zeigte ſich ſchon ein 
nennenswerter Viehbeſtand, die Früchte des Feldes gediehen und 
die Wohnungen wurden vervollſtändigt. 

Neue Sorgen brachte der von Kalſer Alexander IL erlaffene 
Freiheits⸗Ulas für die angesiedelten Deutſchen. Sie mußten ſich 
auf dem Dominium Lipie einfinden, wo ihnen der Grunde 
zommiſſär des betreffenden Kreiſes erklärte, daß fie als Aus⸗ 
‚under nicht berechtigt ſeien, Grundbeſitzer zu ſein. Durch dieſes 
Heſetz ſtand alſo für die Deutſchen ihr ganzes Hab und Gut auf 
dem Spiel. Zugleich aber wurde ihnen nahegelegt, wenn ſie den 
Untertaneneid leiſbeten, dürften fie ihre Wirtſchaften und ihr 
Eigentum behalten. Notgedrungen erklärten ji alle hierzu be⸗ 
veit und beſtätigten das von dem Kommiſſar aufgenommene 
Protokoll mit ihrer Namensunterſchrift. Hierauf wurden die 
Koloniſten 1865 aufgefordert, in Czenſtochau ihren Schwur zu 
zeiſten. Ein deutſcher katholiſcher Geiſtlicher machte ſie auf die 
Wichtigkeit dieſes Schrittes aufmerlſam, worauf fie in Gegen⸗ 
wart des Kreischefs und zweier Offiziere den Eid ablegten. Der 
Kreischef ermahnte ſie darnach zum bürgerlichen Gehorſam mit 
der feierlichen Erklärung, daß ſie von nun an gleich den Ein⸗ 
geborenen Bürgerrechte genießen. Von den Gluückwünſchen der 
Herren begleitet, wurden ſie als junge Ruſſen entlbaſſen. 

Jetzt erſt fühlten ſich die Anſiedler ſicher und als Eigen⸗ 
tümer ihrer Grundſtücke. Da keinerlei Abgaben verlangt wur⸗ 
den, der Acker aljo jo gut wie geſchenkt war, kamen fie zu einem 
E Wohlſtande. Erſt der Krieg brachte Mißſtände und 
Not. 

Was die Schulverhältniſſe der Koloniſten betrifft, fo iſt zu 
ſagen, daß in den erſten ſchweren Zeiten, als die Eingewander⸗ 
ten ſo ſehr mit dem Anbau ihrer Anweſen beſchäftigt waren, an 


find wir da, und für unſer deutſches Volk wollen die Errichtung von Schulen überhaupt nicht gedacht wurde. Erſt 


als ſich die Verhältniſſe der Koloniſten von Jahr zu Jahr beſſer⸗ 


Wein ( das Brot wird man uns ſchon laſſen!) entziehen follte. | ten und fie von den Behör urch ihre Eidesteil i 

2 ER N 5 . > 2 ten un i hörden durch ihre Eidesleiſtung nichts mehr 
Ich will damit nicht geſagt haben, daß wir uns jede Unbill, von zu befürchten hatten, dachten die Väter daran, ihren Kindern 
welcher Seite fie auch komme, gefallen laſſen ſollen. Nein, im Gelegenheit zum Schulunterricht zu verſchaffen. Da es aber in 


Polen noch leine Schulen auf dem Lande gab, höchſtens in Städ⸗ 
ten, ſo zeigte ſich die Verwirklichung dieſes Gedankens ſehr ſchwie⸗ 
rig. Woher Lehrer nehmen? — Unter den Anſiedlern ſelbſt 
fand ſich niemand, der den Unterricht erteilen konnte, in der 
Kirche war es überhaupt eine Seltenheit, einen Menſchen mit 
einem Gebetbuche zu ſehen. Schließlich fanden ſich heimatloſe 
Reiſende, die wenigſtens ſo viel verſtanden, daß ſie die Kinder 
notdürftig leſen und ſchreiben lehren konnten. Ihre Anweſen⸗ 
heit war jedoch nie von langer Dauer, und der öftere Wechſel 
ließ eine gründliche Schulung nicht durchführen. Es kam auch zu 
konfeſſtonellen Streitigleiten, da jede Konfeſſion den Unterricht 
nach ihrem Brauche haben wollte. 

Erſt im Jahre 1867 erhielt die Gemeinde Natolin, weil ſie 
arm war, von der Regierung einen Lehrer geſtellt und für zehn 
Jahre eine jährliche Unterſtützung von 10 Rubel für den Lehrer. 
Die Evangeliſchen hielten eine Privatſchule, während die Ge⸗ 
meindeſchule von den Katholiken benutzt wurde. Im Jahre 1869 
erließ die Regierung eine neue Schulordnung, durch die in der 
Gemeinde fünf Schulen zuſtande kamen. Eine deutſch⸗ruſſiſche 
in Natolin, eine deutſch⸗ruſſiſche in Lindow und drei ruſſiſch⸗ 
polniſche. Zur Unterhaltung der Lehrer wurde ein Gemeinde⸗ 
Schulſteuer erhoben, wodurch die latholiſche Schule in Natolin 
die bisher von der Negierung zugewiejenen 100 Rubel jährliches 


Kriegsankeihe zeichnen! 


2 
Unterſtützungsgeld verlor. Eine Erle eichte ung erfuhr die Schule 
jedoch da: durch, daß die evangeliſche Sah 8 ihre Schule auf⸗ 
löſte und ſich von da ab der katholiſchen Gemeind ſchule anſchloß. 
Die zwei deutſchen Schulen in NRagzalin und Natolin unter⸗ 
ſtehen heute dem Deutſchen S.hulverbande, 


Das Deutſchtum in der Ukraine. 


Durch den Friedensſchluß mit der Ukraine iſt auch das dort 
wohnende Deutſchtum in eine völlig neue Lage verſetzt worden. 
A. Geiſer ſchreibt darüber in der vom Verein für das Deutſch⸗ 
tum mit herausgegebenen „Grenzwarte“: Abgeſehen von der 
alten deutſchen Kulturſtell ung in den baltiſchen Provinzen und 
den ausgedehnten und volksreichen Bauernſiedelungen an der 
Wolga, weiſt das Gebiet der Ukraine nicht nur die ziffermäßig 
ſtärkſten Anſammlungen deutſcher Siedler auf, dieſe haben auch 
gerade dort, ſowohl in den weiten Steppengebieten der Schwarz⸗ 


erde Südrußlands als auch in den Sumpf⸗ umd Urwaldbezirken 
Wolhyniens die entſcheidende und erfolgreichſte Arbeit für die 
wirtſchaftliche Erſchließung geleiſtet. In beiden Gebietem zu⸗ 


ſammen dürfte ihre Zahl vor Krie zum mindeſtens 
600 000 betragen haben, wovon auf die ſüdruſſiſchen Gouverne⸗ 
ments Woroneſch, Tſchernigow, Poltawa, Jekaterinoſlaw, Cher⸗ 
fon und Beſſarabien etwa zwei Drittel, auf die woſhyniſchen 
Gouvernements Wolhynien und Kiew ein Drittel zu rechnen 
ſind. Wieweit der Krieg dieſe Zahlen herab gemindert hat, läßt 
ſich auch nicht annähernd rate Wir willen nur, daß aus 
Wolhynien etwa 30 000 im erſten Kriegsjahr zwangsweiſe ent⸗ 
ſernt wurden, und daß weitere ſtarke Beſtände von der ge⸗ 
ſchlagenen, zurücflutenden ruſſiſchen Heereswoge mit fortgeriſſen 
finds. In Cherſon und Beſſarabien ſoll die Zwangsenteignung 
etwa ein Viertel der deutſchen Bauern erfaßt haben. Der 
ſtädtiſch gewordene Teil dieſer Deutſchen, der in Odeſſa allein 
etma 12—15 000, Köpfe betragen haben mag, und auch 
beſſarabiſchen Mittelftäbten wie Tarutino an Zahl und Wirt⸗ 
ſchaftskraft ſtark war, dürfte am wenigſten unmitt troffen 
worden fein. Das ſüdruſſiſche Bauerndeutſchtum war das wirt⸗ 
ſchaftlich ſtärkſte ganz Rußlands, das Wolhyniens galt als be⸗ 
fonders zäh, arbeitſam und tüchtig, es hat für die private Siede⸗ 
Iungstätigfeit, die der baltiſche deutſche Großgrundbeſitz zumal 
in Kurland zwiſchen den Jahren 1906 und 1914 entfaltet hat, 
die brauchbar ſten Kräfte geſtellt. Während des Krieges iſt es 
gemeinſames Programm aller deutſchnationalen Kreiſe gewor⸗ 
den, dieſe wertvollen deutſchen 
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Volls⸗ und Kulturkräfte dem u 
vermeidlich ſcheinenden ſicheren völkiſchen Untergange im Mosko⸗ 
witerſtaat zu entziehen, um fie im deutſchen Oſten oder auf deut⸗ 
ſchem Neuland des Oſtens anzuſiedeln. 


Es darf nicht verkannt werden, daß dieſes Rückwanderungs⸗ 


programm zum mindeſten bezüglich des ſüdruſſiſchen Deutſchtums 


durch das Entſtehen eines felbſtändigen ukrainiſchen Staates in 
eine peue Beleuchtung gerückt iſt. Gelingt es dieſem Staate, aus 
dem revolutionären Chaos heraus zu einer bürgerlich⸗ freiheit⸗ 
lichen ſeſten Geſtalt zu gelangen, und ſich aus der engen Ge⸗ 
meinſchaft mit dem hoffnungslos der völligen Zerrüttung durch 
den Bürgerkrieg entgegentreibenden Moskowiterſtaate zu löſen, 
bringt ihn der, wie es allen Anſchein hat, ſich täglich verſchärfende 
Gegenſatz zu dieſem zu einer engen Anlehnung an Deutſchland 
und ſeinen öſterreichiſchen Bundesgend ſſen, jo muß zum mindeſten 
nachgeprüft — ob nicht das Der Ukraine zu 
einem besonders wertvollen Bindeglie d zwiſchen ihm 
zu werden berufen erſcheint t, deſſen Bedeutung um ſo ſtärker ins 
Gewicht fallen könnte, je mehr eine en barliche Ans 
wäherung zwiſchen dem Ukrainerſtaale und unf ſerem öſterreichi⸗ 
ſchen Verbündeten den Einf ie t auf den eriteren 
wirlſam machte, die mit t ukrai gen Bevölle⸗ 
rung doch das Piemont de eit Jahr⸗ 
zehnten bildet, und die andererſeits 

verwaltetes Kronland enge Rufturbeg: chung 


atſch tum de 


freu dnack 


r Vulowina 


zwiſchen Deut⸗ 


match: 


ſchen und Rutbenen geihaifen hat. In Hinſicht würde 
die wieder eröffnete deulſche Univentä Landes baupt⸗ 


ſtadt Czernowitz als deutſches Bildun 
Europa von beſonderer Bedeutung 
Bedeutung der de ulſchen * 
tige Etappenſtraße deutſcher 


zen Meere hin mit ihrer En 


und uns 


in 


Deutſche Poſt — Sonatag, den 31. 


Von Gegnern des Deutſchen 
Vereins. 


März 1918 


„Einigkeit macht ſtark,“ jo heißt es im Sprichwort. Und wo 
it ein Menſch. der das nicht ſchon ſelbſt erſahten hat? Neulich 


ſah ich einen Fuhrmann, der neben einem ſchwer beladenen 
Wagen ſtand, an den zwei ſtarke Pferde geſpannt waren, die die 
Leit nicht von der Sleule bringen konnten, da ſie nicht zu gleicher 
Zeit anzogen. Als ſie ſich endlich gleichzeitig in das Gehhirz 
legten, brachten ſie den Wagen mit geringer Mühe vom Fleck. 
„Einigkeit macht ſtart!“ rief der Fuhrmann vergnügt aus, 
ſchwang ſich auf den Wagen und fuhr weiter. 

Auch die Gründer des Deutſchen Vereins find durch das 
Sprichwort angeregt worden, uns Deutſche in Polen zu ver⸗ 
einigen, und j der dem Verein beigetreten iſt, wird wohl 
aus dem Grunde, mit ſtark zu werden, ſeinen Beitritt erklärt 
haben, joweit die einzelnen Mitglieder den richtigen Sinn von 
der Vereinigung erfaßt haben. 

Was uns Deutſchen der Verein ſchon gebracht hat und was 
er uns noch bringen wird, berichtet fortlaufend vorliegende Zeit⸗ 
ſchrift und das Jahrbuch des Deutſchen Vereins. Ich will nicht 
die vielen Aneriennungen, die jeder vernünftige Menſch dem 
Deurſchen Verein zulommen läßt, vermehren, ſondern Be⸗ 
ihimg fungen, weiche törichte Leute ihm zufügen, widerlegen. 

Wer iſt 52 mißtrauiſch gegen Neuerungen, als die lieben 
Landleute? 
ſpricht, jo wird doch nur ganz ſchüchtern daran gerochen, anſtatt 
mit beiden Händen danach zu greifen. Ebenſo ergeht es dem 
Deutſchen Verein in manchen Dörfern, Als die Ortsgruppen 
gegründet wurden, waren am Tage der Gründung wirklich alle 
dafür eingenommen und ließen ſich als Mitglieder eintragen. 
Ader als man nach Haufe kam und anfing ſich darüber den Kopf 
zu zerbrechen, tauchte bei manchem die Jrage auf: „Was foll das 
nur fein? Der Gründer muß doch ein Ge chat machen wollen, 
ſonſt würde er nicht von Lodz bis hierher kommen und ſich wegen 
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eder, 


uns Kaſten machen!“ Dieſe Menſchen können nicht begreifen, 
daß es Leute gibt, die ihr Volk kieb haben und uneigennützig für 


es arbeiten. Das zeugt nur davon, daß diejenigen, die jo 
denlen, ſelöſt noch nie jemandem Liebe erwiesen haben, daher 
können ſie auch nicht begreifen, wenn jemand ihnen Liebe er⸗ 
weiſt. Doch ſind nicht immer die Landleute von ſich ſo miß⸗ 
trauiſch; es wird ihnen Mißtrauen durch Perſonen eingeimpft, 
die von der Vereinsſache keine Ahnung haben. So war ich Zeuge, 
wie Landſtreicher, die aus Lodz kamen, böſen Leumund ver⸗ 
breiten, um fi dei den Landleuten in Gunſt zu ſetzen. Solche 
Behaupbungen werden natürlich leichter geglaubt, als das 
Gegenteil, obwohl fie nicht auf Wahrheit beruhen. 

Es find aber auch viele da, die dem Verein wur beitreten, 
weil ſie glauben, für die eine Mark Jagres beitrag gleich bauſend 
zurückzubelommen. Ein Landmann, dem geſogt wurde, er für 
durch den Deutschen Verein auch Kechle beziehen, ſagte: „Ja, 
wenn aber der Waggon ankommt, dann muß ich ſie auch holen; 
wenn ich aber gerade keine Zeit habe, was dann?“ Nun, nad, 
dem Hofe wird der Deutſche Verein die Kohlen nicht fahren. 
Doch damit nicht genug, man hetzt und schimpft, und weiß nicht 
warum oder worüber. Muß man von der einen Mark ſofort 
einen perſöhnlichen Nutzen haben wollen? Wie iſt es, lieber 
Landmann, wenn du im Hertöſt dein Korn ſäeſt, haſt du gleich 
am nächſten Tage den Ertrag? Oder wenn du ſelbſt beinen 
Nutzen haben ſollteſt, jo. hat vielleicht dein Nachbar, dein Vater. 
dein Bruder, dein Sohn einen Nutzen! Darum warte ab 
beobachte und verfolge ſelbſt die Tabigkeit des Vereins — und 
dann ſprich und urteile. 


Warum verweile ich aber bei Leuten, von denen man nichts 


beſſeres verlangen dann, wenn ſelbſt deutſche Lehrer, 
(wenigſtens von einem kann ich es jagen) öffentlich auftreten, 


die Verdienſte des Deutſchen Vereins ſchmälern und ſich die 
größte Mühe geben, ſeine Entbehrlichceit zu beweiſen, was dem 
Betreffenden jedoch nicht gelang. An Hand von Tatſachen konnte 
ich ſeine wiberjinnigen Behauptungen widerlegen. 

E. Haſſen rück, 
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Beonberg. 


Aus der Heimat. 


Die Erwägungen über die 


Wenn eine ſolche auch noch ſo viele Vorteile ver⸗ 


Der Regentſchaftsrat hat am 19. März an die Kreistage und 
Sie Stadträte von Warſchau, Lodz und Lublin einen Aufruf ge⸗ 
richtet, worin die 


Vornahme der Wahlen zum Staatsrat 


als dringende Landesnotwendigteit bezeichnet und zur Em 
füllung der Wahlpflicht aufgefordert wird. Der Vorfil;ende des 
einſtweiligen Miniſterlabinetts Ponikowſti erließ eine Bere 


fügung, wonach die Wahlen zum 
anberaumt werden. 
Land erſtrecken. 


Staatsrat für den 9. April 
Die Wahlen ſollen ſich auch auf das Cholmer 


* 


In der „Deutſchen Lodzer 
dung der 


— 
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Zeitung“ werden bei der Begrun⸗ 


Herabſetzung der Brotration 


folgende Tatſachen angeführt: „Die Großſtädte find, wie jeder 
weiß, vom flachen Lande abhängig. Nun haben die Getreide⸗ 
lieferungen der weſtlichen Kreiſe in letzter Zeit gegen das 
Vorjahr ſo große Ausfälle ergeben, daß d dadurch die Beibehaltung 
der bisherigen auen zur Unmöglicheit wurde. Dabei iſt 
feitzuftellen, daß die Bauern in fait ſämtlichen Kreiien ihre Lies 
ſerungen ordnungsgemäß ausgeführt haben. Dagegen haben die 
Gutsbejiger vielſach die Mengen, die ſie zur Ernährung der 
Großſtädte, zur Ernährung ihrer eigenen Voltsgenoſſen aljo, ab⸗ 
liefern ſollten, nicht geliefert. Zum Teil biegt das mit an dem 
ungünſtigen Ausfall der Ernte und an dem nachlaſſenden Kultur⸗ 
zuſtand des Bodens, anderſeits iſt aber wohl nichk ganz von der 
Hand zu weiſen, daß auch ländliche Krelſe von der überall herr⸗ 
ſchenden Spetulationsluſt verführt, andere Abſatzmöglichkeiten 
ins Auge faſſen. 

Daß die Behörden ihr Müglichſtes tun, um die Lieferungen 
auf der notwendigen Höhe zu erhalten, liegt auf der Hand, Sie 
müſſen jedoch mit den verfügbaren Mengen rechnen. Dieſe 


> 


müſſen eine beſtimmte Zeit ausreichen und beſſer iſt es, jetzt 


Beſchränbungen aufzuerlegen, als ziel⸗ und planlos im Augen⸗ 
blick die Lebensmittelralion zu erhöhen, nachher aber dem Nichts 
gegenüberzuſtehen, und dann der Bevöllerung überhaupt nichts 
liefern zu können.“ 


Kirche und Schule. 


Deutſche Lehrertagung in Lodz. 


Bekanntlich wird auf der aus Amlaß der Gründung des 
Deulſchen Lehrerverbandes den 5. April d. Is. ſbattfindenden 
Hauptverſammtung ein Vortrag über „Die allgemeine 
Schulpflicht“ gehalten werden. 

Um den auswärtigen Amtsgenoſſen die Möglichkeit zu 
geben, ſich mit den Theſen dicſes Vortrages bekanntzumachen 
und dieſe untereinander eingehend zu beſprechen, ſeien dieſelben 
im Folgenden wiedergegeben: 


Theſen 
zu dem Vortrag „Die allgemeine Schulpflicht“. 


1. Die allgemeine Schulpflicht foll es ermöglichen, dem heran⸗ 
wachſenden Geſchlecht innerhalb einer gefetzlich ſeſtgelegten 
Zeit eine deſtimmte Mindeſbdildung zu geben. 

.Die allgemeine Schulpflicht ſetzt den Schulzwang voraus, 

denn die Erfahrung hat gelehrt, daß ohne ihn ein geordnetes 

Schulweſen nicht beſtehen bann, weil gerade in denjenigen 

Vollsſchichten der Schulbeſuch am nachläſſigſten iſt, die der 

Bildung am meiſten bedürfen. 

Hält man die allgemeine Schulpflicht für notwendig, ſo muß 

man auch für ausreichende und geſunde Schulgebäude, für die 
nötigen Lehrmittel, für zeitgemäße Ausbildung, Fortbil⸗ 

dung, Bejoldung, Alters⸗ und Hinterbliebenenderſorgung 
der Lechrlräfte ſowie für eine fachkundige Schulauſſicht 
ſorgen. 

Träger der allgemeinen Schulpflicht kann nur der Staat 
ſein, weil er als Vertreter der Geſamtheit die Berantwor⸗ 
tung für das Wohl des Volles tragen muß und allein im⸗ 
ſtande iſt, die nötigen Mittel dafür aufzubringen. 

Eine einheitliche Schule erſcheint den beſonderen Verhält⸗ 
niſſen Polens nicht angemeſſen. Vielmehr empfiehlt es ſich, 
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deutſhen Volkeoinſchlag, Ba Bildung des polnischen Minijterfabineits den eingelnen Gemeinſchaften und Verbänden ſowie den 
oder unterſchätzt we Wen. Zweifellos hängen alle dieſe Fragen haben folgendes Ergebnis gezeitigt: Mimeſterpröſident und größeren Städten eine Vewegungsfreiheit zu laſſen, durch 
noch in der Luft und ſind in ae: Berwirkii von der Be⸗ Finanzinimijler wird Stecziomwjii Kultusminiſter: Po ni⸗ die die Rechte der Minderheiten gewährloiſtet werden 
feitigung und Art des werdend den — lies algingig, I! kowft i, Minifter des Janern: Stec ki, Handel und Induſtrie: und eine Hebung des Voltsſchulweſens am beſten bewirkt 
— immerhin wird eine weiterſche de Politik, die die Grohmann (aus Lodz) oder Darchowſli. Ackerbau: wird. Der Staat behält aber die Oberaufſicht über das 
Entwicklungemöglich keiten des daulſchen Einf lues Bar üdoſten Daierzbicki, Arbeitsminiſter: Chodzko. Das Jujltig geſamte Volksſchulweſen und ſorgt für deſſen äußere Vers 
hin ins Auge faßt, fie nicht unbeachtet und ungeprüft laſſe 1. miniſterium iſt noch frei. hältniſſe durch ein beſonderes Geſetz. 


— * * er. 

Der Stromer 

1 Von Guſlav Sack. 

Der Verfaſſer der nachſtehenden Schilderung eines 

Stromerabſchluſſes fiel als Leutnant in Rumänien. Sein 
Roman „Ein verbummelter Student“ (Verlag 
S. Fiſcher, Berlin) hat ſeinen Namen bekannt gemacht. 
Von ſeiner Witwe wurde uns die Skizze „Der Stromer“ 


zur Verfügung geſtellt. 


Gleich im erſten Quartier fiel mir das alte Aunchen 


auf, aus deſſen rotbraunem und völlig verrunzeltem Geſicht zwei 
argwöhniſche, ſtändig triefende Augen herauslummten — das 
andere war ein lächerlich dünnlip iger, zahnloſer Mund und 
ein kümmerlicher, vom ewigen Taballauen braun gewordener 
Ziegenbart. Es war im Weiten, er war von Anfang an „dabei“ 
geweſen und hatte noch den Bewegungskrieg mitgemacht, und 


aus der Zeit ſtammte der franzöſiſche Brobbeutel, den er zu jeinen 
zwei übrigen ſtändig mit ſich trug. An dieſen drei Brotbeuteln, 
die wie der Anſatz einer Krinoline um feine Hüften hingen, und 
an der Gier, an der linen Seite 
hängenden Brotbeutel eine ee nach jedem 
Schluck wieder vergrub, inwilligen Knurren, mit 
den er meine Bitte abwies, mir gegen d Barzaykung von ſeinem 
Tropfen etwas abzulaſſen, war er mer gleich au gefallen. 

Wir lagen an dem Tage in einem Landhauſe, das ſich in⸗ 
mitten eines Heinen Parles ein Pariſer Rentier für die Sommer 
monate aufgebaut hatte, in einem mittelgroßen, kahl geplünder⸗ 
ten Zimmer, auf deſſen ſtrohbedecktem Boden wir zu einigen 
zwanzig kampierten. Es war Abend und Kerzen waren rar, und 
als der einzige Beſitzer einer ſolchen erw ih 5 Hetze necker, der 
von der Kaminenverkleidung ein Stück Holz abſchl ug, es zu 
einem flachen Brettchen zurechtſchnitzte und mit dem Seitenge⸗ 
wehr ſchräg links von ſeinem ser in die Wand eintrieb; dann 
zerſchnitt er die Kerze in drei Teile, zündete das obere Ende 


ein 


er in den jt anz 
immenfe 
und an dem 


mit der hen, 
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| — und jetzt mochte 


an, tröpfelte behutſam drei Tropfen auf das Brettchen und be⸗ 


feſtigte mit vorſichtigen Fingern das Kerzenſtück in dem gerade 


dort hart werden wollenden Stearin. Dann holte er eine Hart⸗ 
wurſt hervor, zerteilte ſie jorgfültig in gleich graße Stücke und 
ſpeiſte gemächlich und laut, nahm noch einen gewaltigen Schluck, 
korkte die Flaſche ſeſt und liebevoll zu, brach die Kerze vor⸗ 
ſichtig ab, puſtete ſie aus und ließ ſie in ſeinem Brotbeutel ver⸗ 
ſchwinden. Dann ſtreckte er ſich lang aus. Meine abermalige 
ſchüchterne Bitte um den Kerzenſtumpf wurde mit dem nämlichen 
Knurren abgewieſen. Er mochte mich nicht, auch als ich zu 
ſeinem Zugführer aufgeſtiegen war, zeigte er mir ſtändig das 
gleiche abweiſende Geſicht, denn er war ein Strower, und an 
meinen Schmiſſen und meiner hochdeutſchen Aussprache erlannte 
er in mir ein Mitglied der Clique, die ihn während ſeines Lebens 
ruheles verfolgt und gequält hatte, der Clique der geordneten 
Geſellſchaft. Aber auch den andern gegenüber blieb er wort⸗ 
(arg und abgeſchloſſen und war wenig beliebt, aber mit der Zeit 
ſetzbe ex ſich durch und erzählte dann wohl halb widerwillig, halb 
ein wenig renommierend, von ſeinem ſeltſamen Leben, mit einer 
trockenen, knarrenden Stimme und einem merkwürdigen laut⸗ 
loſen Lachen, bei dem er den Mund von einem Ohr bis zum 
andern auseinder zog und dann ruckweiſe und faſt Lon itlos die 
Luft ausſtieß. 

Er war Zimmermann, aber ſeit ſeinem zwanzigſten Jahre 
er vierzig zählen — hatte er ſein Leben zu⸗ 
meiſt auf der Landſtraße, in Haftzellen oder in Arbeltshäuſern 
zugebracht. „Eine ganz logiſche Geſchichte, mein Lieber, wir 
leben im Zeitalter der Arbeit, und wer nicht arbeiten will, wird 
eingeſperrt, und Stromern iſt keine Arbeit nicht.“ „Aber ein 
halbes Dutzend in Bauſch und Bogen und nach zwei Minuten 
Verhandlung auf ein halbes Jahr ins Arbeitshaus ſtecken, das 
iſt Arbeit!“ war ſeine biſſige Antwort. Auf der Walze zwiſchen 
Nürnberg und München hatte er den Mobilmachungsbefehl ge⸗ 
leſen; er war längſt ausgemuſtert, was ging ihn die Sache an! 
Aber während er ſich wiegend weiterſchob, wurde ihm langſam 


bewußt, was das eigentliche bedeutete, daß das Krieg bedeutete 
und — es mag wohl zuerſt nur der Gedanke an die Menage, 
Löhnung und Liegerſtatt geweſen ſein — er machte ſich auf den 
Trab und langte nach einem Gewaltmarſch am übernächſten 
Tage in München an und brachte es hier ſertig — wie, haben 
wir nicht ganz era usbetommen— gie eid) mit dem erſten Trans⸗ 
port ins Feld zu rücken. Er machte die heftigen Mürſche und 
Rückzugsgefechte bei Saarburg mit, den Marſch durch Belgien, 
die letzten Bewegungsgefechte an der Somme und — als ich ihn 
kennen lernte, begann gerade der Schügengrabenkrieg — nun 
trottete er gerade vom Quartier zum S chügengraben, vom 
Schützengraben zum Quartier, ein Zigeunevleben in Dreck und 
elenden Hütten den langen Herbſt und Winter hindurch und 
Sommer und wieder ? Wan ſchlug ihn zur Abkomman⸗ 
dierung in ein rüfwärtsgel Piomierdepot vor, empört 
{nurrend lehnte er es ab und walzte mit uns weiter, wurde nie⸗ 
mals krank und war ſo allmählich einer der wenigen von de 
alten Garde geworden, die den Neugetomm enen gegenüber mit 
ihren Strapazen aus dem Bewegungsirieg auftrumpſen konnten. 
Und im Dienſt? Er war weder beſonders eifrig noch beſonders 
furagiert, er war Soldat wie die große Mehrzayk, die oben tut, 
was man ihr befiehlt e dann zu Helden werden, weniger 
aus perjönlichen Vorzügen heraus, jo ndern aus der Gelegen⸗ 
heit, einer äußerſt günſtigen oder äußerst verteuſekten Situation: 
aber er murrte, er maſſelte, wie der Fachausdruck heißt, nie. 
Denn er fühlte ſich wohl, vielleicht zum erſten Male in ſeinem 
Leden reſtlos und dauernd wohl, er hatte eine Art „zu Haufe“ 
gefanden, endlich einen Platz. wo er gleichberechtigt war, wo er 
die gleichen Rechte und Pflichten hatte wie die, die ihn in ſeinem 
galb freiwilligen, halb unfreiwilligen Lanbſtraßenleben wie ein 
Freiwild gehetzt hatten, und — wo er bleiben mochte. 

Denn dieſes Sichzuhauſefühlen wurde ihm ja nicht ſchwer 
gemacht, er brauchte nicht allguſehr ſeine Gewohnheiten zu ändern 
— der ſtändige Wechſel, ſechs Tage Bier ſechs Tage dort, neue 
Quartiere, andere Stellungen, andere Straßen, dieſes anderthalb⸗ 


Binker, 
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6. Die deutſche Lehrerſchaft Polens hält die ſchrittweiſe Ein⸗ 
führung der allgemeinen Schulpflicht für die dringendſte und 
wichtigſte Aufgabe auf dem Gebiete der Volkswohlfahrt. 

Der Vorſitzende des Deutſchen Lehrervereins zu Lodz 
Hermann Thiem. 


Aus unſerem Vereinsleben. 
Deutſche Tagungen in Lodz. £ 

Unter Bezugnahme auf die früheren Bekanntmachungen 
wird von der Hauptleitung des Deutſchen Vereins noch einmal 
darauf hingewieſen, daß die Tagung der Hauptverwal⸗ 
tung des Deutſchen Veteins am 4. April um %10 Uhr 
vormittags, im Saale des Männergeſangvereins, Petrikauer 
Straße 249, ſtattfindet. Hinſichtlich der Tagesordnung verweiſe 
wir auf die heutige Anzeige. 3 

Am Nachmittag desjelben Tages, um 726 Uhr, treten in der 
Aula des Deutſchen Gymnaſiums die Vertreter der deutſchen 
Lehrervereinigungen in Polen zuſammen, zwecks Gründung des 
Deutſchen Lehrer verbandes für Polen. 

Abends um 8 Uhr veranſtaltet die Jugendabteilung 
des Deutſchen Vereins im Saale des Männergeſangvereins einen 
Unterhaltungsabend. Die Feſtrede hat Herr Gouver⸗ 
nementspfarter Liz. Althaus übernommen. Eintrittskarten 
ſind in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins, Evangeliſche 
Straße 5, erhältlich. 

Am Freitag, den 5. April, vormittags 10 Uhr, wird in der 


Aula des Deutſchen Gymnaſtums der Borfigende des Deutſchen 
Lehrervereins zu Lodz im Rahmen der erſten Hauptver⸗ 


ſammlung des Deutſchen Lehrerberbandes einen Vortrag über 
die allgemeine Schulpflicht halten. 

Teilnehmerkarten für die im Anſchiuß an die Gründungs⸗ 
verſammlung des Deutſchen Lehrerverbandes ſtattfindenden Ver⸗ 
anſtaltungen ſind in der Kanzlei des Deutſchen Lehrerſeminars 
zu erhalten. Um möglichſt vielen die Teilnahme zu ermöglichen, 
iſt der Preis der Karten von 2 Mark auf 1 Mark herabgeſetzt 
worden. 0 

Die Zuſammenkunft der Vertretet der dentſchen Ge⸗ 


noſſenſchaften in Polen und die Gründung der Zentral⸗ 


kaſſe iſt auf einen ſpäteren Tag verſchoben worden, der noch 
bebanntgegeben werden wird. 


Geiſtlichen Konzert des Deutſchen Bereins, 


Das am Polmſonntag im Konzerthauſe veranſtaltete geiſt⸗ 


liche Konzert nahm einen guten Verlauf. 

Eindrucksvoll waren die 
ſungenen Paſſionslieder. Die Sängerin verfügt über ein weiches 
Organ. Mit den von ihr vorgetragenen Liedern: „Es ſungen 
drei Engel“, „Die bitt're Leidenszeit beginnet abermals“ und 
„An Deinem Kreuzesſtamme“ lenkte ſie die Zuhörer auf die lied⸗ 
mäßige Darſtellung der Begebniſſe der Paſſionswoche. Max 
Regers ergreifendes „Mariä Wiegenlied“ ſang fie mit Klavier⸗ 


und Geigenbegleitung. Nicht minder wirkungsreich waren die 


Lieder: „Bom Mitleiden Maria“, „Herr, was trägt der Boden 
hier“ und „Auf ein altes Bild“. 

Peter Uſchmann, der Geiger, zwang die Beſucher durch 
den Vortrag einiger Muſilſtücke von Bach, Beethoven und Men⸗ 
delsſohn in den Bann ſeiner Kunſt. 

Otto Burkert, der uns von früher bekannte Organiſt, 
war der denkbar beſte Klavierbegleiter. 

Der Chor des Deutſchen Lehrerſeminars, der ſich 
unter Leitung feines tüchtigen Dirigenten Max Türner zum 
erſten Male in einer größeren Veranſtaltung hören ließ, errang 
reichen Beifall. Desgleichen auch der gemiſchte Chor der 
Jugendabteilung des Deutſchen Vereins unter bewährter 
Leitung des Herrn Williger, f 


Der Beſuch war gut, obgleich in den vorderen Reihen mancher | 


Stuhl unbeſetzt blieb. Für die Stipendiumſtiftung konnte ein 
anſehnlicher Ueberſchuß abgeführt werden, dank der Uneigen⸗ 
nützigkeit der Mitwirtenden. 
Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 

Das Jugenccheim bleibt am 1. Oſterfeiertag geſchloſſen. Am 
2. Feiertag wird bei ſchönem Wetter eine gemeinſame Wanderung 
nach Effingshauſen unternommen, wo für einen Empfang 
der Ausfliegler geſorgt ſein wird. An Ort und Stelle wird ein 


Fü 


jährige Koffer» und Brotbeutelleben 
den von ſeinem alten Stromerdafein, es war nur allgemein ge⸗ 
worden, es war ſanktionjert. Und er hatte zu eſſen und zu trin⸗ 
ken. Und dieſes Freiſein von der materiellen Not bewirkte bei 


ihm, der immer nur von der Hand in den Mund gelebt hatte, 


eine lomiſch ängſtliche Beſorgnis um ſeine Habe. Er wird in 
den letzten zwanzig Jahren wohl nie ſo viel beſeſſen hoben wie 
jetzt: er verfügte über den mit reichlicher Wäſche, mit Lebens⸗ 
mitteln, aufgeklaubten Raritäten und Erinnerungszeichen 
ſchwerſtbeladenen Torniſter der Kompagnie, verfügte über zwei 
ſtändige mit Brot, Wurſt. Tabat und Kerzen ungefüllte Brot⸗ 
beutel und hatte dazu noch ſeinen Extra⸗Franzoſenbentel, den 
Aufbewahrungsort ſeiner Kirſchwaſſerbutter, an einem langen 


Schulter band an der Seite hängen. Und er trennte ſich von 
diefen Sachen nie. Er ſchleppte ſeine drei Brotbeutel zu jeder 
Arbeit mit; wurde in Sturmanzug in Stellung gerückt oder 


follte der erſoffenen Unterſtände wegen der Torniſter zurück⸗ 
bleiben, er ſchleppte ihn trotzdem mit und fand einen trockenen 
Platz für ihn. Hieß es: es wird in Mütze in Stellung gerückt, 
ſo ließ er eben ſeinen Helm am Seitengewehr baumeln, und mit 
ſeinem empörteſten Knurren wies er in der Weihnachtszeit die 
Zumutung zurüch, die für ihn reichlich eingetroffenen Liebesgaben 
in dem eigens für dieſe Zwecke errichteten Depot zurückzulaſſen. 
Klein, verhunzelt, mit Kiſten und Kasten bepackt wie ein 5 
nachtsmann ſbapfle er los. Und dleſe ſt am endlichen Beſitz 
erſtreckte ſich auch auf ſeine Ausrüſtungsſtücke. Er beſaß noch 
Zeltbeutel und Zeliſtöcke, die kein Meuſch mehr beſaß, wachte 
elferſüchtig über ſein Gewehr, ſeinen Spaten, und ſeine geſamten 
Sachen waren die ſauberſten der Kompagnie. 

Aber es war eben dieſes äußerliche Geborgenſein 
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nicht 


allein, was ihn in einem dauernden Wohlbehagen leben lich, es 


war insbeſondere das Freiſein von den ſeeliſchen Bellemmungen, 
unter denen er während ſeines Strolchendaſeins zu leiden hatte. 


Das Außenſeiter⸗ und Pariatum war zu Ende, er war wieder | 


einet wie die andern. Und dieſes ſeeliſche Moment mag auch 


fröhliches 


von Frau Folz⸗ Unger ge- 


war nicht fo ſehr verſchie⸗ 
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Eierſuchen veranjtaltet, an dem ſich alle beteiligen 
dürfen, die ſelbſt ein mitgebrachtes Ei beiſteuern. Der Abmarſch 
erfolgt pünktlich um 2 Uhr nachmittags vom Hohen Ring. Bei 
ungünſtigem Wetter verſammeln ſich beide Abteilungen um 
3 Uhr nachmittags im Jugendheim. Am 3. Feiertag findet im 
Jugendheim zwangloſes Beiſammenſein ſtatt. 

Am Mittwoch, den 3. April, findet um 8 Uhr abends im 
Jugendheim die Hauptprobe der einzelnen Mitwirkenden an den 
bevorſtehenden Feſtabenden ſtatt. Die Turnabteilung hält ihre 
Hauptprobe am 3. Feiertag um 9 Uhr morgens im Lokale des 
Männergeſangvereins ab, 

Für den Unterhaltungsabend am 4. April, der 
im Lokale des Männergeſangvereins um 7 Uhr abends beginnt, 
iſt ein großer Teil der Eintrittskarten für den deutſchen Lehrer⸗ 
verein und für die nach Lodz kommenden Vertreter der Orts⸗ 
gruppen des Deutſchen Vereins beſtimmt. Den Mitgliedern, die 
ſich für dieſen Abend einen Platz ſichern wollen, wird nahegelegt, 
dies rechtzeitig in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins zu 
tun. Die Leitung des Feſtes wird beſtrebt ſein, die Darbietungen 
nicht bis über 10 Uhr hinauszudehnen. Entferntwohnende ſetzen 

ſich aber ſelbſt bei einer Verſpätung keinen Unannehmlichkeiten 

aus, da die Eintrittskarten auch als Nachtausweis gelten werden. 
Die Eintrittspreiſe für Donnerstag, den 4. April, ſind auf 
1 M. 50 Pfg. und 1 M. feſtgeſetzt. Die Vortragsſolge iſt wieder 
ſehr reichhaltig. Die Feſtrede hält Herr Gouvernements- 
pfarrer Lic. Althaus. Herr Rich. Krauſe wird mit 
einem Geigenſolo hervortreten. Ferner ſind hervorzuheben: 
turneriſche Vorführungen der Turnabteilung und der Pfadfinder⸗ 
gruppe, Geſangvorträge, ein fröhliches Wanderſtück und anderes 
mehr. . 

Der Familienabend am 7. April, 5 Uhr nachmittags, im 
gleichen Lokale wird noch eine erwefterte Vortragsfolge 
weiſen. Die Feſtrede liegt in den Händen des Chefredakteurs 
der „Deutſchen Logger Zeitung“, Herrn C. Gollu ick. Von neu 
hinzulammenden Darbietungen iſt beſonders zu unterſtreichen 
das Fagottſolo des Herin Hilſchet, das wieder feine Freunde 
finden wird. Die Eintrittspreiſe betragen 1 M., 75 und 50 Pfg. 

Der Feſtausſchuß der Jugendabteilung kadet alle Mitglieder, 
deren Angehörigen und Freunde unſerer deuiſchen Jugendarbeit 
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auf 


zu ſeinen zwei Veranſtalrungen recht herzlich ein. 


Klein⸗Bruſchig. 

Sonntag, den 10. März, fand in Klein⸗Bruſchitz eine Ver: 
ſammbung der Ortsgruppen mitglieder ſtart. Gymnaftallehrer 
Günther hlett bei dieſer Gelegenheit einen längeren Vortrag 
| über „Deutſches Leben und Wirten“, der mit Beifall aufgenom⸗ 
men 
örtert. 

Beſchloſſen wurde zwecks Hebung der Vereinstätigkeit ſowie 
der Bücherei des Hauptvereins Bücher zu entleigen und dieſe den | 
Mitgliedern zur Verfügung zu ſtellen. 


wurde. Hierauf wurden verſchiedene Vereinsfragen er⸗ 


| 
| Lobudzice. 


Durch die Mitgliederverſammlung der Ortsgruppe Lobudzice 
am 14. März fand nach einer Anſprache des Herrn Henning die 
Vorſtandswahl ſtatt. Gewählt wurden die Herren: Karl 
Knerr (Vorſitzender), Ernſt Schubert (ſtellb. Vorſthender), 
Lehrer Albert Kraß te (Schriftführer), Johann Zier (Schatz⸗ 
meiſter), Reinhold Burt und Heinrich Falkenberg (Bei⸗ 
ſitzer). 

Herr Kreistagsabgeordneter Henning hielt in den Tagen 
vom 12. bis 14. März vor Mitgliedern der Ortsgruppe Lobu⸗ 
dzice Vorlräge Über verſchiedene landwirtſchaftliche Fragen. 


Wilezyea. 

Anläßlich der Anweſenheit des Herrn Kreisſchulinſpektors 
Chrosciel und des Herrn Dr. Fiſcher wurden die Wahlen 
für die Verwaltungsmitgliedee der vor einiger Zeit gegründeten 
Raiffeiſentaſſe vorgenommen. Sie hatten folgendes Ergebnis: 
Vorſtand: Heinrich Juls, Guſtad Scheler, Friedrich Schulz, 
Zdzychow. Aufſichtsrat: Eduard Schulz, Willen, Hermann 
Wojau, Futki, Hermann Schweinsderg, Wilczyca. Kafſenwart: 
Julius Wedemana, Lehrer, Wilczyca. 


T — 
enſchaftsweſen. 


Deutſcher Spar⸗ und Darlehnslallen verein 
G. m. u. 9. Rawa. Vorſtand: David Müller, Jakob Pfau, 
Johann Zechel, Zamkowa⸗Wola. Auſſichtsrat: Karl Link, 
Bogucice, Goltlieb Scheibler, Heinrich Pall, Zam owa ⸗Wola. 
Kaſſenwart: F. Wölfle, Zamkowa⸗Wola. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſen verein 
G. m. u. H. Teklin. Vorſtand: Eduard Münch, Daniel Riemer, 


Deutſches Genoſſ 
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wohl den, ihm nicht bewußten, Grund abgegeben haben, die Ab⸗ 
lommandierung in ein Depot oder in das Etappengebiet nicht 
anzunehmen, denn dort wäre er ſich ſogleich wieder wie auf einem 
kleinen Außenſeiter⸗ einer Art Drückebergerpoſten vorgelommen. 
Er wollte eine innere Berechtigung zu ſeiner materiellen Ge⸗ 
borgenheit haben, und die fand er in der Gefahr. | 
| Anderſeits gab ihm dieſes Gefühl, wieder ein vollberechtigtes 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu ſein, eine merkwürdige 
Unbetümmertheit. Niet ich ihm zum Beiſpiel, die leuchtenden 
B die zum Verſchalen der Schützenauftritte und Anter⸗ 
ſtände in die Gräben gelegt wurden und oft das feindliche Feuer 
auf uns gezogen hatten, nicht ſo hoch und ſichtbar zu tragen, ſo 
zuckte er verüchtlich die Achſeln, als wollte er ſagen: Laß man, 
Korl, mir kann nix mehr geſcheh'n. 

Es war durchaus kein überſtrömender Patriotismus in ihm, 
ſes war wohl nichts von dieſem Gefühl in ihm, er machte oft 
genug ſeine biſſig knurrenden Bemerkungen über den ganzen 
„Schwindel“, wie er großzügig den ganzen Mechanismus Staat 
und was mit ihm zuſammenhängt, bezeichnete. Nur des Außen⸗ 
ſtehens war er ſatt, nur ſeine Nummer wollte er haben. Und es 
iſt witzig genug, daß er, der früher am liebſten auf den Mond 
gewandert um dort eine Freiheit von dieſer verhaßten 
Geſellſchaft zu haben, nun gerade in dem finnfälligen Ausdruck 
ihrer unerbittlichen und unbedingt ſouveränen Gewalt, im 
Heer, das beglückende Zugehörigteitsgefühl zu dieſer Geſellſchaft 
und auf feine Art den Frieden jand. 

Anderthalb Jahre trottete er mit uns durch dick und dünn, 
ſchwer bepadt und bei den Märſchen ſtändig als letzter Nach⸗ 
zügler hinter der Kompagnie, mit ſeinem alten, wiegenden 
Landſtreichergang, bis auch ihn das Schidjel ſich holte. Jch 
war im Sommer zu einem andern Regiment verſetzt worden, 
und als ich nach einigen Monaten durch ein zu einem wüſten 
Trümmerllumpen zerſchoſſenes Dorf marſchierle und mich die 
te meiner früheren Kompagnie begrüßten, erzählt 


wäre 


> 


1 


Leu 


en ſte mir 
lauf meine Fragen als erſtes, daß vor einer halben Stunde eine | 


Julius Kirſch, Byliny⸗Nowa. Auſſichtsrat: Ludwig Jeske, Mate 
tin Mielke, Janow, Adolf Klinger, Gerwonta, Auguſt Arndt, 
Stanislawow⸗Lipfti, Ludwig Klinger, Stanislawow⸗Lipfki. 
Kaſſenwart: Adolf Welke, Byllny⸗Nowe. 


Po itiſche Wochenſchan. 


Wieder erbebt die Welt im Vernichtungsfeuer der Geschütze. 
Auf den blutgetränkten Feldern Frankreichs 
haben von neuem Kämpfe eingeſetzt, die an Größe und Wucht 
alles bisher Do geweſene übertreffen. Nach langer Spannung, 
in der man ſich im Raten erging, wer wohl im Weſten angreifen 
würde, iſt die deutſche Heeresleitung nach einem teiflich et⸗ 
wogenen Plan ſelbſt zur Tat geſchritten. Mit dem Angriffsgeiſt 
von 1914 gingen die deutſchen Glanztruppen vor und, — die 
Welt ſtaunt und faßt es kaum, — innerhalb weniger Stunden 
iſt der ſtolzen engliſchen Millionenarmee eine Nleperlage bereitet 
worden. die als die größte Niederlage der engliſchen Geſchichte 
Überhaupt bezeichnet wird. In wenigen Tagen nahmen die 
Deutſchen dem Gegner weit über 2000 Quadrattilometer Boden 
ab und ſtehen heute ſchon weit über jene Linien hinaus, die fie 
im Laufe der letzten zwei Jahre unter der Wirkung der fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſchen Maſſenofſenſiven preisgegeden hatten. Die 
deutiche Beute an Geschützen und Verpflepungsmatertal erinnert 
an die Tage des italteniſchen Zuſammenbruchs. Vor dieser 
neuen Offenbarung einer undezwinglichen Kraft dürſen jelöft 
die deutſchen Gegner ſtaunen, die aus der jeit nas ezu zwei 
Jahren bekundeten Friedensbereitſchaft Deutſchlanos deſſen 
Schwach werden herleiteten. Daß dem nicht jo ii, dewelſen jetzt 
die Tatſachen, und unauslöſchlch wird im Herzen eines jeden 
echten Deulſchen die Dankbarkeit für die wackeren Kampfer im 
Weiten fortleben, die in voller Selöſbaufopferung die letzte Hand 
anlegen zur Sicherung des deutſchen Anfehens in der Welt. 
Mit voller Verehrung blickt das deulſche Volt in dieſen Tagen 
wiedet zu Hindenburg und Ludendorff auf, did mit weiſem 
Feldhertublick und in ziefen Gottvertrauen ihr begonnenes Werk 
der Reife entgegenführen. Einen kleinen Teil seines Danes 
trug Kafſer Wilhelm an die beiden genialen Heerfühter dadurch 
05, daß er Hindenburg die höchſte Auszeichnung des Deutſchen 
Reiches, das Eiferne Kreuz mit goldenen Strahlen, und Luden⸗ 
dorff das Großereuz des Eiſernen Kreuzes verlieh. 

Die neuen Schlachten entbrannten im Weſten am 21. März. 
Die Schnelligleit und Wucht, wit welcher der deutſche Angriff 
allerorts einſetzte, warf den Engländer bald aus ſeinen zäh be⸗ 
haupteten Stellungen. Die deulſchen Siege folgten aufeinander 
in ſinnverwirrender Simelligieit, Schon im erſten Angriff 
zwiſchen Arras und La Feére ließen die Engländer 16 000 
Gefangene und 200 Geſchütze. Hieb ſolgte auf Hieb. Hunderte 
frangzöſiſcher Ortſchaften gingen in deutſchen Beſitz über. Unter 
perſönlicher Führung des Deutſchen Kaisers wurde der Durchbruch 
der engliſchen Front auf einem breiten Raume zur ſchwerſten 
engliſchen Niederlage ausgeſtaltet. Gewaltig war das Ringen 
um Baupaume, ehe es in deutſche Hände fiel, Die Somme, 
der Schauplatz der ſchweren Kämpfe von 1916, war bald an vielen 
Punkten überschritten. Zu beiden Seiten des Fluſſes find Enge 
länder und die zu Hilfe geeilten franzöſiſchen und ameritaniſchen 
Truppen auf breiter Front im Rüdzuge, Die Städte Chauny, 
Lihons, Rouhe, Noyon und Albert ſind in deutſchem Be⸗ 
ſitz. Die Beute iſt unüberſehbar. Bisher wurden gegen 50 000 
Gefangene, annähernd 1000 Geſchütze und 100 Panzerwagen ges 
meldet, welche Zahlen mit jedem Tage anſteigen. Auch dautſche 
Tanks griffen diesmal erfolgreich ein. Die größte Ueber⸗ 
raſchung in dieſem Abſchnitt des Welttrieges bildete aber die 
Tabſache, daß Paris aus einer Entfernung von 120 Kilometern 
mit weittragenden deutſchen Geſchützen beſchoſſen wurde. Dieſe 
Nachricht aus franzöſiſcher Quelle, die anfanglid auch bei uns 
viele ungläubige Mienen fand, wurde tags darauf von amtlicher 
deutſcher Seite beſtätigt und ließ keinen Zweifel mehr übrig, 
daß es ſich hier um eine neue deutſche Erfimdung handelt, die, 
wie nachmals die deutſchen 42⸗Zentimeter⸗Geſchüge, den Fran⸗ 
zoſen und Engländern nicht unbegründete Angſt einflößt und zu 
allerlei märchenhaften Vorſtellungen von dieſen Rieſengeſchützen 
Anlaß gibt. Die Pariſer glaubten zuerſt an einen Flieger⸗ 
angriff, als die erſten Geſchoſſe in Zwiſchen räumen von je 
20 Minuten auf die Stadt fielen; als aber die Wahrheit durch⸗ 
drang, bemächtigte ſich ihrer eine große Panik, jo daß die Stadt 
bald das Bild der Schreckenstage vom Auguſt 1914 trug, als der 
deutſche Vormarſch auf Paris die Gemüter ängſtigte. Da die 
Stadt nach den deutſchen Heeresberichten auch in den nächſten 
Tagen aus dieſen Geſchützen, deren es anſcheinend mehrere gibt, 
beſchoſſen wurde, mußten die Pariſer die Kellergewölbe beziehen 
oder der Stadt fluchtartig den Rücken kehren. Die franzöſiſche 
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Granate eine halbe Gruppe zerriſſen hätte und unter ihnen den 
alten Hetzenecker. 


Vom Büchertiſch. 


Winkler, Walter, Paſtor in Ronneburg S.⸗A., Das evangeliſche 
Deutſchöſterreich im dritten Kriegsjahre. Volksſchriften zum 
großen Krieg 128/9. Berlin W 35. Verlag des Evans 
geliſchen Bundes (Am Karlsbad 51). Preis 30 Pfg. 


Schian, Martin, Profeſſor D. Dr., Hausandachten für die 
Kriegszeit. 6. Heft. Volksſchriften zum großen Krieg. 
130/131. (Verlag des Evangeliſchen Bundes, Berlin W 35, 
Am Karlsbad 51.) Preis 30 Pfg. 

Mir oder Mich? Lern⸗ und Nachſchlagebuch für den Selbſtunter⸗ 
richt in der deutſchen Sprache. Leitfaden zum Gebrauch der 
Fürwörter. Leichtfaßlich dargeſtellt von Carl Mann, 
Lehrer. Verlag L. Schwarz u. Co., Berlin C. 14, Dresdener 
Straße 80. Preis 1.25 Mk. 

Wer die Fürwörter „mir oder mich, Dir oder Dich, Ihnen 
oder Sie, ihm oder ihn, dem oder den uſwo.“ falſch anwendet, oder 
überhaupt den dritten und vierten Fall verwechſelt, wird mit 
Recht als ungebildeter Menſch gelten, der mit der deutſchen 
Sprache auf dem Kriegsfuße ſteht. Durch ein einziges falſches 
„Mich“, ein unrichtiges „Sie“ oder „Ihnen“ ſetzt man ſich der 
Gefahr aus, verlacht, oder in ſeinem Fortkommen behindert zu 
werden. — Allen, die ſich bewußt find, falſch zu ſprechen und zu 
ſchreiben, bietet das Buch Gelegenheit, ihre Bildung zu vervoll⸗ 
ständigen, und außer vielem Anderen den richtigen Gebrauch der 
Fälle mühelos zu erlernen. Ein nach der Buchſtabenfolge ges 
erdnetes Wörterverzeichnis gibt in allen Zweifelsfällen jofort 
Aufklärung. Das Buch iſt auch Eltern zum Gebrauch in der 
Familie wohl zu empfehlen. 
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Regierung hat, wie 1914, die Verlegung ihres Sitzes nach 
Bordeaux beſchloſſen. | 

Eine Abordnung des litauiſchen Volles wandte ſich an die 
deutſche Regierung mit der Bitte, die Wiedererrichtung 
Litauens mit Wilna als Hauptſtadt anzuerkennen. Der 
neue Staat würde durch ein ewiges feſtes Bundesverhältnis und 
durch Konventionen militäriſcher und wirtſchaftlicher Art mit 
dem Deutſchen Reiche verbunden ſein. Der Reichskanzler er⸗ 
klärte der Abordnung im Namen des Deutſchen Kaiſers, daß 
Deutſchland auf Grund der Bitte des litauiſchen Volkes Litauen | 
als einen freien und ſelbſtändigen Staat anerkenne und ihn auf 
dem Wege des gewünſchten Bündniſſes Schutz und Hilfe zuſichere. 
Die litauiſchen Abgeordneten ſind nach ihter Heimat zurückge⸗ | 
kehrt, um ihren Landsleuten den glücklichen Erfolg ihrer Sen⸗ 
dung mitzuteilen. 

England und Amerika haben ihre Abſicht erreicht: das 
Sträuben Hollands vor der ihm zugedachten Feſſel gab ihnen 
nun den Anlaß, die in den Häfen der beiden Länder liegenden 
holländischen Schiffe zu beſchlagnahmen. Die Alliierten fanden 
die Bedingung Hollands für unannehmbar, daß die Schiffe für 
die Beförderung von Kriegsmaterial keine Verwendung finden 
dürften. Die Entrüſtung des holländiſchen Volkes findet ob 
dieſer Vergewaltigung ſeines Rechtes keine Grenzen und es plant, 
einen umfaſſenden Proteſt einzulegen. 

Der Friede mit Rumänien iſt ſtündlich zu erwarten. 
Die wichtigſten politſchen, territorialen und militäriſchen Be⸗ 
ſtimmungen des Friedensvertrages ſind bereits unterzeichnet. 
Der für Deutſchland wichtigſte Punkt, die Erdölfrage, wird darin 
einen günſtigen Platz einnehmen. 
Ein Zwiſchenfall, der gerade in dieſer Zeit der gehobenen 
Stimmung des deutſchen Volkes doppelt peinlich wirkt, beſchäf⸗ 
tigt zurzeit die breite Oeffentlichkeit. Es ſind Aufzeichnungen 
des Fürſten Lichnowſky, der bis zum Kriegsausbruch deut⸗ 
ſcher Botſchafter in London war, veröffentlicht worden, die neuen 
vielem anderen Anſchauungen nthalten, die der deutſchen Re⸗ 
gierung deshalb zum Schaden gereichen können, weil die Geg⸗ 
ner ſie zum Zweck der Verleumdung Deutſchlands gierig auf⸗ 
greifen werden. Die Aufzeichnungen ſind im Grunde nur die 
Ausflüſſe eines in ſeiner Eitelkeit gekränkten Diplomaten, dem 
nichts recht genug war und der vom Standpunkte eines über⸗ 
hobenen Selbſtbewußtſeins alles beſſer zu machen ſich anmaßte. 
Seine Aeußerungen gipfeln darin, daß Deutſchland den Krieg 
vermeiden konnte, indem es den angeblich vorhanden geweſenen 
Verſtändigungswillen Englands aufgriff und ſich von ſeine 
Bündnispflicht gegenüber Oeſterreich⸗Ungarn losſagte. B. 


Des Sapieha Rache. 


In dem niedern Steinhaus von Wiltkowo 
Steht der ſtolze Fürſt Marcin Sapieha, 
Mühſam ſchmeichleriſches Lächeln heuchelnd, 
Mühſam nur nach milden Worten haſchend 
Gegen den ergrauten Herrn Wilkowſki, 
Klopft den Szlachcic traulich auf die Schulter, 
Nennt ihn edler Herr und Herzensvater. 
„Fordre, was Du willſt, es ſoll Dir werden, 
Bei der Mutter Gott's von Czenſtochowa 
Schwör ichs, alles will ich gern gewähren; 
Silber, Gold und Ungarwein und Stiefeln, 


Meinen Schecken, hörſt Du's? meinen Schecken — 
Nur verkaufe mir Dein Gut Wilkowo, 

Alles Land gehört hier dem Sapieha 

Zwanzig, dreißig Stunden in der Runde, 

Nur der Blumentopf, die Hand voll Dünger, 
Dein Wilkowo nicht — der Schwarze hol' es 
Frei will ich zu Roß den Haſen hetzen, 

Jagen — ja ſo weit der Himmel blau iſt, 
Will von keinem morſchen Grenzpfahl wiſſen. 
Dein Wilkowo, Brüderchen, verkauf es.“ — 


Rückwärts winkt Sapieha zween Heiducken. 
Säbelklappernd nahen die Trabanten, 

Tragen jeder zwei gewichtige Säcke, 

Klimpern mit den ſchönen Silbermünzen, 
Schütten dann die Gulden auf den Steintiſch, 
Lauter blanke, neugeprägte Gulden, 
Aus dem kleinen Beutel die Dukaten 
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Mit der Jungfrau mit dem Jeſusknaben, 
Mit dem Ritter und den ſieben Pfeilen. 
Luſtig rollten weiß und rote Gulden 

Von dem Steintiſch in des Zimmers Winkel. 
„Brüderchen, verkaufe mir Wilkowo“, 
Spricht Sapieha, „all das Geld iſt Deine.“ 


Den geſchornen Scheitel wiegt der Szlachcic, 
Blickt zu Boden, dreht den Bart verlegen, 
RNäuſpert ſich und lächelt doch gezwungen, 
Neigt demütig ſich und küßt Sapiehas 
Schnurbeſetztes Kleid am tiefjten Saume, 
Spricht mit blöder Stimme: „Fürſt Sapieha, 
Gnäd'ger Herr behalte Deine Gulden, 

Laß ſie wieder in die Säcke ſperren, 
Nimmermehr vertrödl' ich mein Wilkowo, 
Von dem Vater hab' ich es ererbet, 

Der von ſeinem, jener von dem Ahne: 
Stammgut iſt's, es lieh uns ja den Namen. 
In der Kirche tauften ſie den Säugling, 
In der Kirche traute man den Bräutigam, 
In der Kirche ruhen Weib und Kinder, 

In der Kirche will ich ſelber ruhen. 
Gnäd'ger Herr, behalte Deine Gulden!“ 


In die Lippe beißt ſich Herr Sapieha, 
Böſes Zucken blitzt im Mundeswinkel, 
Tiefe Falten furchen ſeine Stirne; 
Doch er ſpricht kein Wort, nickt mit dem Kopfe, 
Daß die weiße Reiherfeder ſchwanket, 
Wendet ſich und geht. Begierig raffen 
Die Heiducken das verſtreute Silber, 
Aengſtlich hilft Herr Seweryn Wilkowſfi. 
* 


* 
Oſtern iſt's, das Feſt der Auferſtehung, 
Und die lange Faſtenzeit zu Ende. 
In der Kirche hat der Probſt das Frühſtück 
Eingeweiht, den Varszcez, den fetten Schinken, 
Hat den Gallert und den Wein beſprenget. 
In Kozmin, im Haupttor unterm Wappen 
Steht der ſtolze Fürſt Marcin Sapieha, 
Sieht mit trotz'igem Lachen das Gewimmel 
Seiner Gäſte in den Schloßhof fluten, 
Grüßt von weitem ſchon mit hellem Rufe, 
Heißet die Geladenen willkommen 
Und den blöden Fremdling näher treten. 
Alle tußt er herzlich auf die Schulter, 
Küſſet auch Herrn Sewerin Wilkowſti, 
Nennt ihn Bruder, vielgeliebter Nachbar, 
Schilt ihn freundlich, daß er erſt dem dritten 
Boten zugeſagt, der ihn geladen, 


Führt die Gäſte in die räumige Halle. 

Jedem wünſcht er Glück zum Oſterfeſte, 

Reicht das harte Ei, den ſcharfen Branntweln. 
„Zugelangt“, jo ruft er, „luſtig, Jungen! 
Endlich iſt die Faſtenzeit vorüber, 

Die den Magen uns mit Oel verkleiſtert 
Vierzig Tage, holt es nach, ihr Herren.“ 


Haſtig drängen ſich die edlen Polen 

Um den Tiſch, ergreifen die Pokale, 

Die kriſtallnen, voll vom Angarweine, 
Laſſen hoch den ſtolzen Fürſten leben, 
Werfen raſch den Becher an die Mauer, 
Daß die Scherben klingend niederfallen. 
Keine Lippe ſoll ſie mehr entweihen, 

Seit des hohen Hausherrn Wohl getrunken. 


Und das Frühmal wird zum Mittagsmahle, 
Und das Mittagsmahl beleuchten Kerzen; 

Als die Kerzen aber bis zum Stümpfchen 
Abgebrannt, ruft wieder man zum Frühmal. 
Immer kreiſt der große Silberhumpen, 

Der zwei Maße faßt und wohl noch drüber. 
Immer tönt's: Es iſt an dir, mein Bruder! 
Und der Wirt umfaßt der Läß'gen Kniee 
Bittet, fleht, den Ungar nicht zu ſchonen, 
Bittet, fleht Herrn Sewerin Wilkowfki 

Ja drei Tage auszuhalten, 

Alle drei hochheiligen Oſtertage; 

Küßt ihn zärtlich auf den grauen Schnurrbart, 
Schwört ihm Brudertreu auf ewige Zeiten — 
Und der Alte muß dem Herrn gehorchen. 


Kr 


des Deutſchen Vereins, Hauptſitz in Lodz. 


Familien⸗Abend — 


am Sonntag, den 7. April 1918, um 5 Ahr nachmittags 


im großen Saale des Lodzer Männergeſaugvereins, 
Petrikauer Strafe 243. 


Die Vortragsfolge iſt reichhaltig. 
ſind vorgeſehen Chorgeſänge, 
Freiübungen, Jahnenreihen und Schauturnen 
Gedichtvorträge und anderes. 

Eintrittskarten zum Preiſe von 1 Mark, 75 und 50 Pfg. 
eins, Evangeliſche Straße 5, zu haben. 


1 
. 


Konfirmations-Geſchenke 


empfehle in großer Auswahl: | 


Waudfprüde, Bücher, Karten, Bilder, Gesangbücher 


zu beſonders billigen Preiſen. 


Nawrotſtraße 2. H. Mikel, Nawrotſtraſte 2. 
Bildereinrahmungen werden ſchnell und 


ſauber ausgeführt. 


N 
n 


Die Feſtrede hält Herr Chefredakteur C. Gollnick. Ferner 
Mufite und Geſang⸗Soli, Aufführungen fröhlicher Cheaterſtücke, 
der Turnabteilung und der Pfadfindergruppe, 


Vorverkauf in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Ver⸗ Wichtig für Sandwirte? 


find im 


C 

Erfahrener chriſtlicher Kaufmann 
wird zur Leitung eines größeren Kolonialwarengeſchäftes gesucht. 
Bedingung: gute Fachtenntniſſe, vollkommene Beherrſchung der deut⸗ 
ſchen Sprache. (Kenntnis der porniſchen Sprache erwünſcht.) Be⸗ 
werber müſſen ein größeres Perſonal zu leiten verſtehen. 

Angebote mit Zeugnisabſchriften, Angabe von Referenzen und 
Gehaltsanſprüchen find unter „V. N.“ an die Geſchäftsſtelle der „Deuts 
ſchen Poſt“ zu richten. 


> ＋ 109 Schock Einſatzkarpfen von 2 bis 5 Zoll, 

— u verkau ſen 25 Bienenvölker, ſoſorc transportierbar, dreißig 

Schwärme ab Mitte Nai lieferbar, 20 Bienenwohnungen, gebraucht. zwei 

Honigſchleudern, Nauchapparat „Dulkan“, Absperrgitter. Abſperrvolieren, 
Beutapparat für 50 Eier, Obſtpreſſe. Zu beſicht egen bei S. Maas, Zulius⸗ 
Straße 18. 


Heil Das iſt ein luſtiges Rolenleben! 
Pauken und Trompeten vom Altane, 
Dudelſack und Geige vor dem Tore, 

Neue Fäſſer den ſtets durſt'gen Kehlen, 
Wangen rot vom Wein, und Augen funkelnd, 
Küſſe, Schwüre, ſcharfe Säbelhiebe, 

Neue Becher, neue Bruderküſſe. 


Ja der Fürſt Sapieha ift kein Knicker, 

Iſt ein Pole noch vom alten Schlage, 

Uebt Gaſtfreundſchaft auf Sarmaten⸗Weiſe. 
Drei der Tage ſchmauſen die Geladenen, 
Zechen zwei der Nächte in der Halle, 
Schwingen dann ſich taumelnd auf die Roſſe, 
Werfen ſich weinſchläfrig in die Briczken, 
Und ihr Jauchzen tönt noch aus der Ferne. 


* * 


> 


Nacht iſt's, ſchlummernd nickt der Herr Wilkowſki 
Mit dem grauen Bart. Die Roſſe fliegen 
Hurtig, nach dem heim'ſchen Stall ſich ſehnend, 
Durch den weichen Sand der Kieferwälder. 
Plötzlich zieht Janeczek ſtramm die Zügel, 

Hält die Schimmel, reibt ſich ſtumm die Augen, 
Murmelt leis Gebet und laute Flüche. 

Und der Herr erwacht: „Was ſoll es, Junge? 
Str’ gefahren biſt Du. Wart die Peitſche 

Soll Dich lehren, Du vertrackter Dummkopf!“ 


„Herr, das geht nicht zu mit rechten Dingen! 
Schaut doch ſelbſt! Hier ſteht das alte Steinkreuz, 
Dort die Linde, die der Blitz getroffen — 
Hundert Schritte ſtehn ſie von Wilkowo — 
Und jo wahr ich meine Mutter liebel 

Kreuz und Linde ſeh' ich — nicht Wolkowol“ 
Aus der Briczka ſpringt der alte Szlachcic, 
Wirft den Pelz zurück, die Lämmermütze, 
Starrt ins Dunkel, keines Wortes mächtig. 
Föhren wiegen rings die dunkeln Wipfel — 
Alles ſtumm, ſogar die Krähen ſchlaſen. — 
Wo Wilkowo ſtand, iſt lockrer Acker. 

„Hedal Hülfe! AN’ ihr heiligen Helfer!“ 
Ruft der Alte. „Jeſus und Marial 

Hülfe! Hülfe! Bin ich toll geworden?“ — 


Und da regt ſich's furchtſam in den Büſchen. 
Greiſe lauſchen ſchüchtern aus den Sträuchern, 
Weiber mit den Kindern auf dem Arme, 
Die vor Kälte zitternd leiſe wimmern; 
Männer drängen ſich um ihren Herren, 

Wollen reden, doch die ſalz'ge Träne 

Tröpfelt über ihre bärt'gen Wangen; 

Endlich ſtammeln alle durcheinander: 

„Die Koſaken ſind ins Dorf gekommen, 

Die Koſaken des Marcin Sapieha, 

Hundert Mann mit Säbel und Piſtolen. 

Hütt' und Steinhaus haben ſie zertrümmert, 
Unſere Herden nach Kozmin getrieben, 

Uns ins Joch geſpannt, und Peitſchen ſchwingend, 
Und der Dorfes Boden Ackern laſſen 

Und dann Salz geſäet in die Furchen. 

Fertig wurden ſie erſt dieſen Abend.“ 

Lautlos blickt Herr Sewerin zur Erde, 

Wiſcht ſich mit dem Ballen große Tropfen 
Aus dem Auge, von dem grauen Barte, 

Seufzt dann leiſe: „Ach, mein armes Dörfchen! 
Und die Kirche — und die teuern Särge!“ — 


Freiherr v. Gand. 
DDr 


Die unſerer heutigen Ausgabe für die Bezieher auf dem 
Lande beiliegende Nummer 5 der „Landwirtſchaftlichen 
Beilage“ hat folgenden Inhalt: Bauernregeln, — Garten- 
und Landwirtſchaftskalender. — Zum Grundſatz. — Die Behand⸗ 
lung der Jauche. — Wie baut man auf dem Lande zweckmäßig. 
ſchön und billig? — Kleine Mitteilungen. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter: 
Adolf Eichlet, Lodz. 


Druck: Deutſche Staotsprudereien in Polen. 


— ENTER: 


Einladung. 
Am Donnerstag, den 4. April, vormittags 1510 Uhr, findet im 
Saal des Lodger Männergeſangvereins, Petritauer Straße 243, die 


vierte Verſammlung der Hauptverwaltung 
des Deutſchen Vereins tal. a 
Nach den Satzungen (§ 25) des Hauptvereins beſteht die Haupt⸗ 
verwaltung u. a. aus den Mitgliedern des Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuſſes, den Mitgliedern der Haupt⸗ 
leitung, den Vorſitzenden aller Ortsgruppen und den 
beſonderen Vertretern der Ortsgruppen, die mehr als 
100 Mitglieder haben. (Nach § 27 haben die Ortsgruppen, die mehr 
als 100 Mitglieder zählen, das Recht, in die Hauptverwaltung für 
je weitere 100 Mitglieder einen Vertreter zu wählen.) 
Es iſt folgende Tagesordnung vorgeſehen: 
1 Bericht über die Vereinstätigkeit im lebten Halbjahr, erſtattet 
vom Vorſitzenden der Hauptleitung. 
2. Kaſſenbericht und Vorlegung des neuen Haushaltsplanes durch 
den Schatzmeiſter. 
3. Neu⸗ und Ergänzungswahlen in den Geſchäftsführenden Aus⸗ 
hub und die Hauptverwaltung. 
4. Vortrag des Vorfitzenden der Jugendabteilung in Lodz über 
„Deutſche Jugendpflege in Stadt und Land“. 
Den Berichten und Vorträgen ſchließen ſich Ausſprachen über 
Gegenwarts⸗ und Zukunftsfragen an. 
Im Hinblick auf die Wichtigkeit der zur Beratung tehenden 
ragen it vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder der Hauptver⸗ 
waltung erwünſcht. Die Hauptleitung. 


Sehr lohnende Herſtellung von an 

Sandzementdachziegeln. 
Sandzementhohlblöcen, 
San zementrohren uw. 
mit biuigen und Zedermann 
zugänglichen Formen und 


Maſchinen für Handbetrieb 
der Firma 


bebrüder Hollmann, 


8. TO 3, 

Bayn⸗ (Dzielna)ſtraße 78. 
Beſuch erbeten — Sämtliche 
Maſchinen und Formen wer⸗ 
den im Vetrieb vorgeführt 


Land wirtſchaftliche Beilage 


zur „Deutſchen Poſt“ 


Blatt der Landwirtſchaſtlichen Bezugs- und Abſatzgeſellſchaft des Deutſchen Vereins, Hauptſtz in Lodz. 


Sonntag, 


Bauernregeln. 
Dürrer April iſt nicht des Bauern Mill“. 


Sind an Georg die Reben blind, 
So freue ſich Mann, Weib und Kind. 
Wenn der April Spektakel macht, 
Gibt's Korn und Heu in voller Pracht. — 
Der Hackfrucht muß man Kali geben, | 
Um dadurch den Ertrag zu heben! 2 | 
Garten: und Landwirtſchaftskalender. | 
Frühkartoffeln legen; Verpflanzen und Veredeln von Obſt⸗ 
bäumen, Sträuchern und Stauden, Neuanlage von Spargelbeeten, 
Roſenſtöcke aufbinden und beſchneiden, Auspflanzung von Salat und | 
Kohl. Ausſaat von Sommerrettich, Erbſen; gegen Ende des Monats 
frühe Zwergbohnen. Umgraben der Raſennarbe an den Bäumen. 
Bäume reinigen. Hafer⸗ und Gerſtenausſaat beenden. Klee ſäen. 
Welſchkorn und Erbſen legen. Hopfen ſchneiden und hacken. 


Zum Grundſatz. 


Die Gründüngung bezweckt eine Anreicherung des Bo: | 
dens mit Humus und Stickſtoff zur Unterſtützung oder zum Erſatz 
der Stalldüngung Zur Gründüngung ſind nur Stickſtoffſammler 
befähigt (Bohnen, Erbſen, Wicken, Klee, Serradella, Lupinen). 
Die Lupine iſt am geeignetſten, und zwar die gelbe für trockenen, 
kalkarmen Sandboden, die blaue und weiße für beſſeren Boden. 
Lupinen als Hauptfrucht können frühzeitig zu Noggen unter⸗ 
gepflügt werden. Stoppellupinen werden im zeitigen Frühjahr 
zu Kartoffeln möglichſt flach untergepflügt. Im Winter dienen 
fie als Schneefänger. 


Die Behandlung der Jauche. 
Von Profeſſor Dr. M. Gerlach, Bromberg. 


Die Erträge des Getreides und der Hackfrüchte werden in 
hohem Maße durch die Stickſtoffdüngung beeinflußt. Außer dem 
Stallmiſt und der Gründüngung wandte die einheimiſche Land⸗ 
wirtſchaft vor dem Kriege jährlich über eine Million Tonnen 
Stickſtoffſalze, beſonders Chileſalpeter und ſchwefelſaures Am⸗ 
monniak an, um das Stickſtoffbedürfnis der Kulturpflanzen zu 
befriedigen und gute Ernten zu erzielen. Es iſt gegenwärtig 
kaum möglich, die Hälfte letzterer Düngemittel zu liefern. Um 
einem weiteren Rückgang der Ernten vorzubeugen, muß Erſatz 
beſchaffen werden. Dies iſt möglich durch ſorgfältiges 
Sammeln, Aufbewahren und richtige Verwen⸗ 
dung der Jauche. 

Die ſtickſtoffhaltigen Verbindungen der feſten Exkremente 
und der Einſtreu haben nur einen geringen Düngewert, dagegen 
wirken diejenigen der Jauche bei richtiger Anwendung fait ſo 
gut wie das ſchwefelſaure Ammoniak. Bei der jetzigen Behand⸗ 
lung der Jauche kommen jedoch kaum 20 v. H. des darin vorhan⸗ 
denen Stickſtoffes den Pflanzen zugute. Es treten demnach ge 
waltige Verluſte ein, die ſich ganz oder doch zum großen Teile 
durch folgende Maßnahmen vermeiden laſſen. 

1. Wod ie Jauche abfließt, ſeies im Stalle oder 
von der Düngerſtätte, da iſt ſie verluſtlos und 
ſchnellſtens in die Jauchegrube zu leiten. 

Die Ninnen oder Rohre müſſen dicht und mit Gefälle gelegt 
fein, damit nichts durch Verſickern verloren geht und die Jauche 
jchnell abfließt. Die Umſetzung des Harnſtoffes in kohlenfaures 
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Ammoniak beginnt beſonders im Sommer ſchon nach wenigen 
Stunden und führt, ſofern die Jauche in den Rinnen ſtehen 
bleibt, zu mehr oder weniger hohen Verluſten durch Verflüchti⸗ 
gung von Ammoniak. Die Rinnen oder Rohre find ſtets fauber 
zu halten. 

2. Die Jauchegrube muß dicht und bis auf die 
Oeffnungen zum Einleiten der Jauche und Ein⸗ 
ſetzen der Pumpe vollkommen geſchloſſen ſein. 
Letztere Oeffnung ift mit einem gut aufliegen⸗ 
den Deckel zu verſehen. 

In der Grube geht der Harnſtoff im Sommer ſchnell, im 
Winter langſamer, allmählich jedoch vollſtändig in kohlenſaures 
Ammoniak über. Dieſes verdunſtet aus offenen Gruben im 
Laufe der Zeit zum größten Teil, fo daß die Jauche außerordent⸗ 
lich minderwertig wird. In geſchloſſenen Gruben find die Ver 
luſte dagegen bedeutend geringer. Sie erreichen hier meiſt nicht 
die Hälfte derjenigen in offenen Gruben. Man gewinnt eine 
hochwertige Jauche. Ein einfaches Zudecken der Jauchegrube mit 
Bretter, die oft durch breite Spalten getrennt ſind, genügt nicht. 
Am beſten iſt es, die Grube oben zumauern zu laſſen. 

3. Die auf das Feld gebrachte Jauche 


1918 


i ſt fo 


ſchnell wie möglich auf 5—10 Zentimeter durch 


Schälen, Grubbern uſw. oder mittelſt 
Jauche verteiler unterzubringen. 

Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß die aufbewahrte 
Jauche den Stickſtoff faſt vollſtändig in Form von kohlenſaurem 
Ammoniak enthält und dieſes ſehr leicht und ſchnell verdunſtet. 
Wird Jauche ausgefahren und verteilt, ſo treten beim Ausſpritzen 
und durch Verdunſtung von der Bodenoberfläche Ammoniakverluſte 
ein, die um ſo größer ſind, je leichter der Boden und je wärmer 
und windiger das Wetter iſt. Letztere Verluſte laſſen ſich ſtark 
durch ſchnelles Unterbringen der Jauche vermindern. Dies ge⸗ 
ſchieht durch Pflügen oder Grubbern, iſt jedoch auch mit Hilfe 
neuer Jaucheverteiler möglich, die an der Jauchetonne befeſtigt 
werden und die Flüſſigkeit nicht auf, ſondern in den Boden leiten. 
Erwähnt ſei z. B. der Plateſche Jaucheverteiler. Dieſe Aparate 
erlauben das Verteilen und Unterbringen der Jauche vorher 


guter 


und zwiſchen den Reihen der jungen Pflanzen. Sie arbeiten gut, 


müſſen jedoch für den Großbetrieb noch größer gebaut werden. 

4. Durch das getrennte Auffangen und Auf⸗ 
bewahren des Harnes und der feſten Exkremente 
nach Ortmann werden bedeutend größere Men⸗ 
gen Jauche als nach dem allgemein gebräuch⸗ 
lichen Verfahren gewonnen. Die freie Jauche 
läßt ſich leichter und vollſtändiger vor Stick⸗ 
ſtoffverluſten ſchützen, als die mit dem Kot und 
der Einſtreu vermiſchte Jauche. Hierin beſteht 
der Vorzug obiger Methode. Die Jauche iſt oben⸗ 
ſo aufzubewahren und anzuwenden, wie dies im 
vorſtehenden angegeben wurde. 

Das Verfahren befindet ſich noch im Verſuchsſtadium. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß es ſich in der landwirtſchaftlichen 
Praxis bewährt und im Laufe der Zeit weiteſte Verbreitung 
findet. Aber es hat auch ſeine Nachteile, die in der Entwertung 
des feſten Düngers, der getrennten Anwendung des erſteren und 
der Jauche ſowie in der koſtſpieligen Einrichtung der Ställe 
uſw. beſtehen. Während des Krieges iſt mit einer größeren Ver⸗ 


breitung jener Verfahren nicht zu rechnen, da die Baukoſten ſehr 


geſtiegen ſind und Materialien ſowie Arbeitskräfte im größeren 
Umfange kaum zu beſchaffen ſein werden. Immerhin erſcheint 
es angezeigt, auch an dieſer Stelle darauf hinzuweiſen. 

5. Als geeignete Konſervierungsmittel für 
die Jauche kommen ſaure Salze, Kaliſalze und 
Gips in Frage. 


2 Landwirtſchafttiche Beilage zur „Deuſchen Bolt“ 

Durch die ſauren Salze Natriumbiſulfat und Superphosphat | Abweichungen von Deiiielben müſſen beſonders verteihtiet werden. 
laſſen ſich die Stickſtoffverluſte vollſtändig beſeitigen. Es wird Ob durch die Abweichung von dem Bauplan und wieviel Mehr⸗ 
eine vollwertige Jauche gewonnen, deren Stickſtoff die arbeiten oder Wenigerarbeiten erfordert wurden, wind der Bau⸗ 
gleiche Wirkung ausübt, wie diejenige im ſchwefelſauren Am⸗ herr in den ſeltenſten Fällen richtig beurteilen können. 
moniak. Man braucht ferner beim Unterbringen nicht ſo zu Weiter iſt bei der Ausführung von Bauten, wenn dieſe 
eilen wie dort, wo es ſich um nicht konſervierte Jauche handelt, lediglich durch Baumeiſter oder Unternehmer erfolgen, zu be⸗ 
da der Stickſtoff entweder noch als Harnſtoff oder als Ammoniak aba chten, daß dieſe in den meiſten Fällen noch die Arbeiten ver- 
gebunden an Schwefelſäure vorhanden iſt. Das Natriumbiſulfat ſchiedener anderer Handwerker, in vielen Fällen gar ſämtliche 


löſt ſich vollſtändig in der Flüſſigkeit auf und erzeugt keinen 
Niederſchlag. Durch die Anwendung von Superphosphat ent⸗ 
ſteht ein die Posphorſäure enthaltener Schlamm, deſſen Verwen⸗ 
dung einige Schwierigkeiten bereitet. Da es jedoch während des 
Krieges nicht möglich ſein wird, größere Mengen Natriumbiſul⸗ 
fat und Superphosphat für obigen Zweck zu beſchaffen, jo ſcheidel 
dieſe Art der Jauchebehandlung gegenwärtig für die meiſten 
Güter aus. Unter den Kaliſalzen eignen ſich beſonders die Kieſe⸗ 
rite für jenen Zweck. Die Stickſtoffverluſte laſſen ih zwar nicht 
vollſtändig beſeitigen, aber doch bedeutend herabſetzen. Man 
wird allerdings 1 Prozent jener Salze zuſetzen müſſen. In ſolchen 
Mengen wirkt auch der feingemahlene Gips günſtig. Wo Kieſe⸗ 
tit und Gips leicht und zu alten oder nur mäßig erhöhten Preiſen 
zu beſchaffen ſind, iſt deren Anwendung zu empfehlen. Die 
beiden Salze werden von Zeit zu Zeit der Jauchemenge im 
obigen Verhältnis zugeſetzt. 


Zur Konſervierung des Stalldüngerseignen 


ſich jene Salze und Verbindungen nicht. 
Aus den Mitteilungen det Kartoffelbaugeſellſchaft in Berlin. 


Wie baut man auf dem Tande 
zweckmäßig, ſchön und billig? 


Für die „Deutſche Poſt“ geschrieben 
von Architekt Georg Piwarz, Dresden⸗Mockritz. 


Gefahren für die Bauherrſchaft. 


Welchen Gefahren ſetzt ſich denn nun der Bauherr aus, wenn 
er ſich von einem Bauunternehmer oder einem Baumeiſter Zeich⸗ 
nungen und Koſtenanſchlag anfertigen läßt? Er glaubt, trotz⸗ 
dem, daß der Anſchlag und die Zeichnung unverbindlich für ihn, 
den Bauherrn beſtellt war, dem Baumeiſter gegenüber zur 
Auftragserteilung gewiſſermaßen verpflichtet zu ſein. Das auch 
mit Recht; denn die Summe von Arbeit, die darin jtedt, iſt 
eine ganz gewaltige. Dieſe koſtenlos anzubieten, iſt leider ein 
Krebsſchaden des Bauhandwerks. Iſt es aber dann verwunder⸗ 
lich, wenn die Unternehmer, ſobald ſie den Bauherrn zur Auf⸗ 
tragserteilung bewogen haben, wieder auf ihre Koſten zu kom⸗ 
men ſuchen? Da der Unternehmer doch auch oft Zeichnungen und 
Anſchläge auszuführen hat, auf welche kein Auftrag erfolgt, ſo 
ſo muß er deren Unkoſten zum Teil mit auf die Bauten an⸗ 
rechnen, die ihm übertragen werden. Mangels eines Mitbe⸗ 


werbers hat ja der Unternehmer vollſtändig freies Spiel. Eines⸗ 


teils kann dies geſchehen, indem die Güte der Arbeit minder⸗ 


wertiger wird oder die Menge der berechneten Arbeit entſpricht 


micht der tatſächlich geleiſteten. Der Bauherr kann dies ja, da 
ihm die techniſchen Kenntniſſe fehlen, gar nicht beurteilen. 
Auch bei der Wahl der Bauſtoffe dürfte der Baumeiſter nicht 
immer dor vorurteilsfreie und unbefangene Berater fein, welcher 
der Architekt iſt und ſein muß. Hat der Baumeiſter, der ja auch 
mit den Bauſtoffen handelt, irgend etwas auf Lager, das er 
gern los ſein möchte, oder hat er eine Ziegelei, einen Steinbruch 


oder eine Kiesgrube uſw. im eigenen Beſitz, jo wird er aus er⸗ 


klärlichen Gründen leicht geneigt ſein, dasjenige zu empfehlen 
und für die Ausführung vorzuschlagen, woran er den größten 
Vorteil hat. Dies iſt ein ganz natürlicher Vorgang; denn jeder 
ſucht ſchließlich ſoviel als möglich zu verdienen, der Eine auf dieſe 
und der Andere auf jene Weiſe. . 

Beſonders wirtſchaftlich glaubt ein Bauherr zu handeln, 
wenn er ſeinen Bau einem Baumeiſter zu einer beſtimmten 
Summe überttägt. Er glaubt hierbei vor allen Uebervortei⸗ 
lungen geſichert zu ſein. Während einer Bauausführung ſtellen 
ſich aber bei einem jeden Bau noch dieſe oder jene Wünſche des 
Bauherrn ein, oder auch, der Bauherr hat ſich manches nach der 
Zeichnung anders vorgeſtellt und wünſcht nun Abänderungen. 
Wenn keine Bauoberleitung da iſt, wird der Bauherr die da⸗ 
durch entſtehenden Nachrechnungen einfach anerkennen müſſen; 
denn die Uebernahme einer Bauausführung zu einer feſten 
Summe verſteht ſich auf der Grundlage der Zeichnungen. Alle 


andern Arbeiten mit übernehmen. 
durch ihre Handwerker ausführen, 
Es glaubt aber doch wohl niemand im Ernſte daran, daß 
der Baumeiſter die Bemühungen, die er mit dieſen Handwerkern 
hat, ohne Vergütung leiſtet. Er berechnet hierfür mudeſtens 
| fünf, meiſt zehn, in einzelnen Fällen auch bis zwanzig und mehr 
Prozent, welche er auf die Preiſe der Handwerker drauſſchlägt. 
1 


Diefe laſſen die Arbeiten 


Weiter iſt auch zu beachten, daß die Handwerker mit dem Bau⸗ 
herrn nur einmal, mit dem Unternehmer aber fortlaufend Ge⸗ 
ſchäfte abſchließen. Es iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß die 
Gefahr nahe liegt, daß die Handwerker für die eigenen Bauten 
des Baumeiſters auf Koſten der Bauherren Vorteile gewähren. 
Dies fällt natürlich bei der Art der Vergebung durch den Archi⸗ 
tekten weg, da die einzelnen Unternehmer nicht wiſſen, wer alles 
| an der Ausſchreibung teil nimmt. 
| Auf die eben erwähnte Weiſe macht ſſich beim Baumeiſter 
die Zeichnung und der Koſtenanſchlag iin. mit bezahlt, und 
zwar beträgt die Summe, die der Baumeiſter für dieſe Arbeiten 
erhält ſtets mehr, als der Architekt für ſeine getrennte Mühe⸗ 
waltung gefordert hätte. 

Bei der Herſtellung eines Baues ohne Oberleitung durch 
einen Architekten iſt zudem der Bauherr noch ohne Gewähr für 
eine ſolide Ausführung. Oftmals ſind in den Koſtenanſchlägen 

der Baumeiſter betteffs der Dicke der Hölzer, des Zinks, des 
Glaſes und der ſonſtigen Bauſtoffe gar keine Maße, mindeſtens 
aber nur lückenhaft angegeben. Es fehlen darin auch die An⸗ 
gaben über die Größen der Türen und Fenſter ufw. Während 
der Ausführung iſt es dann ganz in das Belieben des Aus⸗ 
führenden geſtellt, die Herſtellung fo ſchwach und für ihn fo 
billig wie möglich zu wählen, ohne daß er daran gehindert 
werden könnte. Es kann auch der Fall eintreten, daß der Unter⸗ 
nehmer irgend welche Teile im Anſchlag überhaupt wegläßt, da 
fie nicht unbedingt nötig ſind, oder er plant fie in recht einfacher 
Art. Er vechnet dabei im Voraus ſchon damit, daß der Bauherr 
ſpäter doch auf die Ausführung zurückkommen muß, bezw. auf 
eine gediegenere Ausführung. Auch hier iſt in Bezug auf die 
nachträgliche Preisfeſtſetzung der Unternehmer im Vorteil und 
hat ziemliche Freiheit. 

Was nun die Abrechnungen anlangt, ſo können dieſe ſeitens 
des Bauherrn keiner gründlichen Prüfung unterzogen werden. 
Dieſe kann nur durch den Fachmann erfolgen. 

Aus meiner beruflichen Tätigkeit gebe ich im folgenden 
einige Zahlenbeiſpiele. 

Es ergaben ſich durch die Prüfung der Abrechnung über die 
Nohbauarbeiten in folgenden Fällen die erſichtlichen Ueber⸗ 
ſchreitungen des tatſächlichen Rechnungsbetrages. 

Nach der Ueber⸗ 

Prüfung ſchreitung 
55000,00 20% 

12986,51 

25264, 8 

43671,00 


8226,00 
2 9 


| Abrechnung 


Bei einem Schulenneubau 
Wohn⸗ u. Stallgebäude 
Gaſthof⸗Umbau 
Schulneubau 
Scheunenneubau 
Wohnhaus 


| 
Hi 
| nische Prüfung in Verbindung mit der Bauauſſicht 2 bis 45% 
der endgültigen Abrechnungsſummen erſpart wurden, die ſonſt 
von dem Bauherrn hätten mitbezahlt werden müſſen. Wohl zu 
beachten ijt hierbei, daß es ſich bei vorſtehenden Summen nur um 
die Arbeiten handelt, die vom Baumeiſter geliefert werden. 
Hierbei iſt nun noch zu beachten, daß die Ausführenden doch 
wußten, daß die Rechnungen vom Architekten geprüft werden. 
Dieſe Fälle erſtrecken ſich auf den Zeitraum von etwa 4 Jahren 
vor dem Kriege. 

Wieviel nach vorſtehender Aufſtellung der Bauherr durch 
den Architekten gewiſſermaßen verdient hat, kann man erſehen, 
wenn man von den eizelnen Erſparniſſen die Gebühr abzieht, wie 
fie ſich nach der Ueberſicht am Schluſſe ergibt. 


E 


Landw. 


Zur perſönlichen Entſchuldigung für die ausführenden Bau⸗ 
meifter ſei hierzu noch bemerkt, daß dieſe hohen Ueberſchreitungen 
gegen die wirklichen Baukoſten durchaus nicht etwa auf Abſicht 
zu beruhen brauchen. In den von mir bearbeiteten Abrechnun⸗ 
gen, die den übrigen Beiſpielen zu grunde liegen, lag die Schuld, 
ſoweit es zu überſehen iſt, nicht etwa immer in der Perſon des 
Baumeiſters, ſondern zum Teil in gewiſſen Umſtänden (Ueberei⸗ 
fer u. Ungeſchicklichkeit der Angeſtellten, wohl auch mangelhafte 
hafte und ungeſchickte Anordnungen des Unternehmers ſelbſt), 
auf die hier näher einzugehen nicht Raum iſt. Die Meiſter ſind 
vielmehr zum Teil ſehr ehrenwerte Herren geweſen. Gerade 
deshalb aber iſt es ſogar zu deren Vorteil, daß ihre Abrechnung 
von unpateiiſcher, ſachkundiger Seite geprüft wird und ſoweit der 
Bauherr vor Uebertretungen geſchützt iſt. Es genügt aber nicht, 
lediglich in der Wahl des Baumeiſters recht vorſichtig zu ſein und 
ihnen dann zu vertrauen. 


Heimatſchußg. 


Der Vorwurf, der weiter vorn als von Unternehmern aus⸗ 


gehend, gegen den Architekten erhoben wind, daß er den Bau 
und zwar durch unnötigen Schmuck verteuere, fällt auf die Bau⸗ 
meiſter zurück und trifft leider in der Mehrzahl der Fälle auf die 
Bauten zu, die von Baumeiſtern beſonders auf dem Lande er⸗ 
richtet werden. 

Man ſehe ſich die Schulen, Pfarrhäuſer, Kirchen, Gaſthäuſer, 
Wohnhäuser uſw. an, die in den letzten Jahrzehnten auf dem 
Lande errichtet worden ſind. Die überwiegende Mehrzahl dieſer 
Bauten fieht aus, als wären dieſelben in der Stadt erbaut und 
dann hierher verſetzt worden. Hier hat nun vor einigen Jahren 
die Heimatſchutzbewegung kräftig eingeſetzt und hier und da auch 
ſchöne Früchte gezeitigt. Aber was hat ſie leider ſonſt noch er⸗ 
reicht? 

Jeder Bauunternehmer baut jetzt, nach ſeiner Angabe, im 
Sinne des Heimatſchutzes. Jeder läßt ſich jetzt durch ſeinen 
Techniker Holzfachwerk, Verbretterungen, Spaliere, Fenſterläden, 
Türmchen uſw. an allen möglichen und unmöglichen Stellen der 
Gebäude anbringen, nur damit dieſe „heimatlich“ und „maleriſch“ 
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ſamen Kräfte in das ihnen zukommende Arbeitsgebiet verwieſen 

werden. Mit anderen Worten: in einer zweckmäßigen Ver » 
teilung aller am Baue beteiligten Kräfte. Dies gewährleiſtet 
der Architekt. 


Gebühren des Architekten. 


Wie viel nun die Entſchädigung für die geſamte Mühewal⸗ 
tung des Archftekten beträgt, it in der Gebührenordnung für 
Architekten feſtgelegt. 

Folgender Auszug aus derſelben gibt einen Anhalt: 

1000 % 90⁰⁰ 

1 ” z 2000 „ 8,40/0 

| 5 1 5 3000 „ 8.00 

4000, 7,70% 

5000 „ 7,4000 

10 000, 6,80% 

7 20000 „ 6,20% 

1 30 000 „ „ 5,850 

50 000 „ 3,60% „ 5,4000 

5 N 100000 „ 3,3200 „ 4,9500 
Die vorſtehenden Sätze verſtehen ſich für die geſamten, vom 
Architekten zu liefernden Arbeiten, je nach der Schwierigkeit des 
einzelnen Falles. Werden nur Teile dauon ausgeführt, zum 
Beiſpiel nur der Entwurf geliefert oder nur eine Abrechnung. 
ſo kommen nur Teilbeträge, die in der erwähnten Gebühren- 
ordnung ebenfalls feſtgelegt ſind, zur Berechnung. Die Bauten 
auf dem Lande nähern ſich im Allgemeinen der untern Grenze. 

Die Gebührenordnung kann jeder Architekt auf Verlangen 
vorlegen, wie er auch jede weitere Auskunft darüber bereit⸗ 
willigſt geben wird. 

Es ſteht zu hoffen, daß zufolge der außerordentlichen An⸗ 
ſpannung in allen Verhältniſſen des wirtſchaftlichen Lebens, 

in der kommenden Friedenszeit der Architekt ſeinen Teil dazu 
beitragen wird, daß die für Bauten aufzuwendenden Gelder aufs 
wirtſchaftlichſte angelegt werden, wozu er berufen iſt. 


Für Bauſummen bis 60% bis 


0 
5,10% 
4, 90/0 
4,50% 
4, 100 
3,90% 


Wann iſt ein Bau in Auftrag zu geben? 
| Die Vermögenslage in Bauwerken iſt für die Meiſten von 


wirken. Aber was hat ſich die Landbevölkerung von ſeiten die⸗ tief einſchneidender Bedeutung, umſomehr, da oft noch fremde 
ſer Art „Baukünſtler“ gefallen laſſen müſſen? Dieſes, daß fie ein Gelder benötigt werden. Dies hat nun aber leider oft zur Folge, 
Zerrbild heimatlichet Bauweiſe aufgedrungen bekam, denn dieſe daß man mit dem Bauauftrag bis zur letzten Minute zögert. 


Bauten ſtören ein altes, landſchaftlich ſchönes Stückchen Erde 


ebenſo, wie die aus der Stadt auf das Land verpflanzten Gebäude. 


Woran liegt dieſes wohl? 


im Sinne des Heimatſchutzes? 


Dieſe Unternehmer bauen doch 

N Nein, denn dieſen Leuten fehlt 
ja oftmals jede Veranlagung zum Baukünſtler, denn der Sohn 
wurde eben oft, ohne die geringſte Befähigung dazu zu haben, 


Baumeiſter, weil es der Vater war und er ſonſt vielleicht auch 


ganz geſchäftsgewandt iſt. Oft liegt es aber daran, und hier 
liegt der Hauptgrund, daß die Erſteller dieſer Bauten nicht die 
götige Zeit und Muße finden können, da der rein geſchäftliche 
Teil ihres Baugeſchäftes alle übrigen Kräfte lahm legt, um bei 
liebevoller Durcharbeitung mit geringen Mitteln etwas Schönes 
ſchaffen zu können. 

Der Architekt iſt nun, wie ſchon oben ausgeführt, berufen, 
den Unternehmern und Baumeiſtern die künſtleriſche Ver⸗ 
antwortung und techniſche Durcharbeitung der Bauwerke abzu⸗ 
nehmen. Die Landwirte und alle ſonſtigen Bauherren auf dem 
Lande ſollten ſowohl ihrer Heimat, als auch ihrem Geldbeutel 
zuliebe die überlieferten Gepflogenheiten opfern und bei ihren 
Bauvorhaben ſich ſtets der Hilfe eines tüchtigen Architekten be⸗ 


dienen, wie dies bei Bauten in den Städten in immer geſteiger⸗ 
tem Maße, zum größten Vorteil der Bauherren, der Fall iſt. 


Der Architekt ſtellt ja wicht nur ſtädtiſche Prachtbauten her, ſon⸗ 
dern auch einfache Wohnbauten, wie auch einfache Zweckbauten. 

Der Bauherr hat dann die Gewißheit, durch den Architekten 
vor Uebervorteilungen von Seiten der Ausführenden geſchützt zu 
ſein und wird, falls der Architekt genügend Erfahrungen auf 
dem Gebiete des landwirtſchaftlichen Bauweſens hat, auch ein 
Bauwerk erhalten, 
nebenbei ſchön und vor allen Dingen jedoch auch preiswert iſt. 

Der Baumeiſter andererſeits wird ſich, da die Tätigkeit des 
Entwerfens und des Veranſchlagens ihm vom Architekten ab⸗ 
genommen iſt, mit ſeiner ganzen Kraft der dauerhaften und 
preiswürdigen Ausführung der Bauten widmen und ſo den 
Bauherrn beſſer denn zuvor bedienen können, als er die Arbeiten 
des Architekten noch mit zu erledigen hatte. 

Aus meinen Darlegungen geht wohl zur Genüge hervor, daß 


das ſeinen Zwecken vollſtändig entſpricht, 


Oft müſſen dann in überſtürzter Eile die Vorarbeiten zum Bau 
erledigt werden. Oft iſt es nicht möglich, daß der Bau in ſeinen 
[Grundlagen aufs gewiſſenhafteſte durchgearbeitet werden kann. 
Es handelt ſich vielleicht um eine unbrauchbar gewordene oder 
abgebrannte Scheune, die bis zur Ernte fertig geſtellt fein muß, 
| oder um ſonſtige Gebäude, die vor Eintritt des Winters unter 
Dach ſein müſſen uſw. Um dieſes geſteckte Ziel zu erreichen, muß 
man bei zu kurz bemeſſener Friſt oft auf viele Vorteile, die man 
bei mehr Zeit ausnutzen könnte, verzichten. Sei es, daß man 
irgend welche wünſchenswerte Bauteile (Eiſenteile zu Stein⸗ 
decken, eiſerne Fenſter, Lüftungseinrichtungen, Fütter⸗ und 
Tränkeinrichtungen uſw.) in der kurzen Zeit, zufolge ſtarker 
Nachfrage, gar nicht geliefert bekommt. Die beſten und preis⸗ 
werteſten Gegenſtände haben ja ſtets die größte Nachfrage, wes⸗ 
halb aber auch ſtets eine größere Lieferzeit nötig iſt, die aber 
dann eine kurze Baufriſt nicht mehr zuläßt. Oft iſt bei einem 
Bau dieſe oder jene beſondere Bauweiſe einzelner Bauglieder, 
wie für Decken, Wände, Dächer uſw., mit beſonderem Vorteil an⸗ 
wendbar. Da aber die Ausführung aufs äußerſte drängt, iſt 
dann oft gar nicht mehr Zeit, auch nur die Angebote über dieſe 
Beſonderheiten einzufordern und man muß dann von vornherein 
auf dieſe Vorteile verzichten. Schon bei der Vergebung der ge⸗ 
wöhnlichen Arbeiten ſtellen ſich Schwierigkeiten heraus. Dieſer 
oder jener der aufgeforderten Handwerker möchte die Arbeit wohl 
gern ausführen, hat aber eigentlich ſeinen Betrieb ſchon voll 
beſchäftigt. Um ſich die Arbeit nicht entgehen zu laſſen, über⸗ 
| nimmt er fie doch, und ſte wird dann in aller Haft noch mit er⸗ 
ledigt, aber die Ausführung kann doch nicht mit der Sorgfalt 
erfolgen, als wenn ſie ihm rechtzeitig übertragen worden wäre 
und er ſich eher hätte darauf einrichten können. Von großem 
n auf die Baugeſtaltung ſind die verſchiedenen Kraft⸗ 
anlagen im landwirtſchaftlichen Betrieb, als da find: Dreſch⸗ 
werke, Häckſelwerke, Mahlwerke, auf großen Gütern wohl auch 
Anlagen zur Licht⸗ und Kraftgewinnung. In Bezug hierauf 
müſſen ſo frühzeitig wie möglich lange bevor die Ausführenden 
anderer Arbeiten in Betracht kommen, die Lieferer bekannt jein, 
damit die Größen der einzubguenden Teile wie auch ſonſtige 


das Geheimnis, erfolgreich, wirtſchaftlich, zweckmäßig und ſchön Erforderniſſe an Bauanlagen ſchon für den Entwurf bekannt 
zu bauen, in der Hauptſache darin liegt, daß die am Baue wirk⸗ find und Berückſichtigung finden können. Andernfalls kommt 
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es ſehr leicht vor, daß man beim Eintreffen der einzelnen Teile 
bereits wieder mit dem Umbau einzelner Baukörper des eben 
erſtellten Neubaues beginnen muß. 

Alles dies bedingt, daß gar nicht zeitig genug der Bau beim 
Architekten in Auftrag gegeben werden kann. Hierbei iſt zu be⸗ 
achten, daß die Bauausführung an ſich nicht länger als ſonſt 
dauert, im Gegenteil, zufolge der gewiſſenhaften Vorarbeiten, 
ſogar ſchmeller und glatter vonſtatten geht als ſonſt. Werden die 
Vorarbeiten rechtzeitig erledigt, jo find die erforderlichen Baus 
ſtoffmengen bekannt und es beſteht dann die Möglichkeit, daß der 
Landwirt bei Zeiten einen großen Teil der Fuhren ſelbſt leiſten 
kann, da er ſich dann nach ſeinem landwirtſchaftlichen Betrieb 
einrichten kann. Dies wird ja wohl im allgemeinen auch ſo 


gehandhabt. 
Kleine Mitteilungen. 


Es kommt nicht nur darauf an, daß wir größere Mengen 
von Kartoffeln ernten, ſondern wir müſſen ſie von kleinerer 
Fläche als bisher erzielen, damit wir einen Teil unſeres Lan⸗ 
des für andere notwendige Produktion frei bekommen. Auf 
Jahre hinaus werden wir noch genötigt ſein, das, was uns am 
meiſten fehlt, Viehfutter, in größeren Maſſen als bisher zu er- 
zeugen. Dasſelbe gilt wahrſcheinlich auch für Oel⸗ und Geſpinſt⸗ 
pflanzen. Die dazu notwendigen Flächen aber können wir außer 
durch Neukultivierung nur durch eine Steigerung des Flächen⸗ 
ertmages der Kartoffeln gewinnen. 

Hülſenfrüchte, die uns für die Volksernährung ſo dringend 
nötig ſind, ſollten in dieſem Jahre wo es ingend geht, gebaut 
werden. Wenn der Anbau auch Unbequemlichkeiten mit ſich 
bringt, ſo macht doch der hohe Preis das Opfer wett. 

Winterweizen und Wintergerſte müſſen rechtzeitig geeggt 
und gewalzt werden, oder wo dies nicht geht, gehackt werden, um 
eine Krümelung des Bodens zu erzielen und ein Abbinden des 
Ackers zu verhüten. 

Kalkſtickſtoff kann genau fo gut als Kopfdünger auf einer 
Dauerweide verwendet werden, wie ſchwefelſaures Ammoniak. 
Gerade bei Weiden auf ſchwerem Boden ſind ſehr gute Ergebniſſe 
beobachtet worden. Jetzt iſt gerade die richtige Zeit dafür. Nor⸗ 
malmenge 100 Kilogramm pro Hektar. 


Die Wieſen und Weiden ſollten ſorgſam gepflegt Were 


um die Aufzucht unſeres Viehs zu ſichern. 

Die Notwendigkeit der Samenkontrolle. Alljährlich im Früh⸗ 
jahr nach beendeter Ausſaat werden den Verſuchsſtationen Pro⸗ 
ben von Sämerdien überſandt, die auf dem Felde nicht aufge⸗ 
gangen ſind. Die Prüfung auf Keimfähigkeit ergibt dann immer, 
daß die Sämereien völlig keimunfähig find, oder doch nur in ganz 
ungenügendem Maße keimen. Hätte der betreffende Einſender 
fein Saatgut vor der Ausſaat auf die Keimfähigkeit unter⸗ 
ſuchen laſſen, jo hätte ihm das nicht paſſieren können. 
ereignen ſich die Fälle nur zu häufig, daß die Saat ungeprüft 
in die Erde gebracht wird. Wenn dann der Mißerfolg zu Tage 
kommt, iſt viel koſtbare Zeit und Arbeit verloren. Da anderer⸗ 
feits das Saatgut jetzt ſehr knapp iſt und dementſprechemd auch 
viel alte, ſchlechte oder gar nicht keimende Ware in den Handel 
gelangt, ſo iſt die Gefahr, minderwertige Sorten zu erhalten, 
ganz beſonders groß. Das gilt vor allem für die Gras⸗ und Klee⸗ 
ſämereien und ebenſo für die Gemüſeſamenarten. Es liegt daher 
im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe des Anbauers, ſich ſtets 
. eine angemeſſene Gewähr für Reinheit und Keimfähigkeit geben 
zu laſſen und ſſich durch die Nachunterſuchung von der Richtigkeit 
der ihm zugeſicherten Angaben zu überzeugen. Jedenfalls ſollte 
kein Saatgut in dieſem Jahre ausgeſät werden, das nicht zuvor 
auf ſeine Keimfähigkeit geprüft und den Anforderungen genügend 
befunden wurde. 


Die Tandwirtſchaftliche Bezugs- und Abſazgeſeuſchaft des Deulſchen Vereins 


Die Leckſucht der Kälber kann durch Verfütterung von Heu 


Leider 


vor und zwei Wochen nach dem Fohlen geritten werden. Galopp 

von längerer Dauer iſt natürlich ſchon längere Zeit vor dem Ab» 
fohlen zu vermeiden. Iſt die Stute auch eingefahren, ſo kann 
fie in bequemer Schere an leichtem Wagen bis zum Tage des 
Abfohlens eingeſpannt werden. Es iſt durchaus nötig, daß die 
Stuten bis zum Abfohlen in Bewegung gehalten werden. Iſt 
die Reitpferdſtute nicht eingefahren, ſo muß ſie bis zum Fohlen 
täglich an langer Leine in großen Runden bewegt werden. 


| Tragende Reitpferde können ohne Nachteile bis drei Wochen 
1 


gewiſſer Moorwieſen entſtehen. 
früh, noch vor der Blüte, von dieſen gewonnene Heu, am 
wenigſten ſchädlich iſt. Man ſollte daher im Winter nur ſolches 
Hau oder beſſer noch von ganz guten Wieſen ſtammendes Heu an 
die Kälber füttern. Kommen ſie damit gut durch den Winter, 
erholen ſie ſich auf der Weide raſch. 

Bei der Fütterung von gekochten Kartoffeln an Pferde 
müſſen die Kartoffeln gut gewaſchen und jeden Tag friſch ger 
kocht werden. Angefaulte Kartoffeln ſind nicht geeignet. Man 
ſchüttet die gekochten Kartoffeln in einen Bottich, gießt reichlich 
Waſſer darauf, rührt ſie zu einem Brei und füllt dieſen auf 
Häckſel in die Krippe. Das Koch⸗ und Dämpfwaſſer iſt wegzu⸗ 
gießen. 3—4 Pfund Kartoffeln erſetzen ein Pfund Hafer. Auf 
je 1 Pfund Kartoffeln gibt man je 1½ Gramm Präzipitat und 
Vicchſalz. Schwerarbeitende Pferde können bis zu 50 Pfund 
Kartoffeln freſſen. Das fehlende Eiweiß muß durch reichliche 
Gaben von Heu, beſonders Kleeheu erſetzt werden. Das Noggen⸗ 
ſtrohhäckſel iſt für die Zeit der Kartoffelfütterung nicht zu kurz 
zu ſchneiden. 


Feſtgeſtellt iſt, daß das ganz 


Alle Hülſenfrüchte 


ſind für eine Düngung mit Kali und Kalk ſehr dankbar. Wie 
ſehr die Erträge bei Erbſen durch Düngung mit Kali und Kalk 
geſteigert werden können, geht aus den Düngungsverſuchen, die 
Oekonomierat Dr. Claußen⸗Heide auf dem Verſuchsfelde der 
landw. Schule anſtellte und über die er in der Ill. Landw. Ztg. 
berichtet, hervor. Da uns, um Höchſterträge von den Getreide⸗ 
arten zu ernten, Stickſtoff und Phosphorſäure für die aus⸗ 
reichende Düngung ſehr mangelt, wir aber an Kalk und Kali 
zur Düngung der Hülſenfrüchte, die den Stickſtoff weniger 
brauchen (für Phosphorſäure ſind Erbſen allerdings auch dank⸗ 
bar), keinen Mangel haben, iſt es empfehlenswert, den Anbau 
der Hülſenfrüchte zu vermehren. Wir erreichen dadurch nicht 
nur einen größeren Ertrag an Nährſtoffen, ſondern führen durch 
den Anbau der Hülſenfrüchte dem Acker auch Stickſtoff ohne 
Koſten zu und wirken jo auch indirekt wieder zugunſten des 
nachfolgenden Getreidebaues. 
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Wir teilen unſern Mitgliedern mit, daß wir 


Trommelmehl 


(vorzügliches Mittel zum Düngen) 
abzugeben haben. 
Tandmiriſchaftliche Bezugs- und Abſaz⸗Geſellſchaft 


des Deulſchen Vereins 
Lodz, Nawrot⸗Straße 30. 


* 


Hauptgeſchäftsſtelle: Lodz, Nawrot⸗Straße Nr. 30, 


liefert: 


Kali, Ralnlt, Ralk, Diehſalz, Zämerelen, ve laubmirischaftlce Geräte, 


wie: Pflüge, Eggen, Säe⸗ und Drillmaſchinen, Häckſelmaſchinen, Rübenſchneidemaſchinen, Dreſchmaſchinen, 

Roß werke (Söpel), Kartoffeldämpfer, mit und ohne Quetſchvorrichtung, Putzmühlen, Getreidereinigungsmaſchinen, 
Wagen, Sägen, Spaten, Aexte und dergl. 
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